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Bedeutung der ehrenamtlichen Tätigkeit
für unsere Gesellschaft
Gerhard Weiser

In bisher 40 Jahren ihres Bestehens hat die
Bundesrepublik Deutschland einen welt-
weit beachteten und anerkannten wirt-
schaftlichen, gesellschaftlichen und sozia-
len Entwicklungsstand erreicht. Sie ist un-
bestritten der leistungsfähigste und freiheit-
lichste Staat, den es jemals auf deutschem
Boden gab. Einen großen, nicht annähernd
zu quantifizierenden Anteil an dieser her-
vorragenden Entwicklung haben die vielen
Frauen und Männer, welche sich ehrenamt-
lich in unserer Gesellschaft engagieren -
und dies teilweise von Kindesbeinen an.

Unsere Verfassung erkennt der mensch-
lichen Individualität hohe Bedeutung zu.
Regierung und Verwaltung beschränken

in dieser Ausübung ihrer Kompetenz
u.^ handeln nach dem Grundsatz „so viel
Staat wie nötig, so viel privater Handlungs- •
Spielraum wie möglich". So zumindest sieht
es unser Grundgesetz vor und spiegelt es -
im Rahmen des empirisch Möglichen -
unser politischer und gesellschaftlicher All-
tag. Allerdings: komplementär, gleichsam
wie zwei Seiten, die erst die Münze ausma-
chen, verhalten sich die Freiheit und die
Verantwortung zueinander. „Solidarität"
als Gegenpol zum Egoismus und „Subsidia-
rität", als Prinzip der Hilfe, welche dem
Hilfsbedürftigen zukommt, sind folgerich-
tig zwei wichtige Begriffe unserer Staatsauf-
fassung und Staatslehre.

Ein so geordneter Staat ist gleicher-
maßen Ansporn wie Angebot, sich im Ge-
meinwesen aus freier Initiative zu betätigen
und sich für den Staat und für die Menschen
in diesem Staat einzusetzen. Dies beinhal-
tet aber gleichzeitig die Verpflichtung zu
diesem Einsatz. In einer pluralistischen,
facettenreichen Gesellschaft erfolgt dieser
Einsatz in sehr verschiedenen Formen und
in vielfacher Ausprägung ehrenamtlich.

Liebe Leser,
die Jahreslosung 1990 lautet: Jesus Christus
spricht: „Ich bin das Licht der Welt. Wer mir
nachfolgt, der wird nicht wandeln in der
Finsternis" (Joh. 8, 12).

Dieses „Ich bin das Licht der Welt" enthält
einen unglaublichen Anspruch. Hieße es:
„Ich bin ein Licht für die Welt", könnte man
es gelten lassen. Dann wäre noch Raum für
andere Lichter, man könnte den einen oder
anderen guten Gedanken aus der Predigt
Jesu übernehmen, etwa den Ruf zur Näch-
stenliebe, zum sozialen Engagement, ohne
damit andere Ideen, andere weltanschau-
liche Ansichten oder gar Überzeugungen
gleich ablehnen zu müssen. Dieses „Ich bin
das Licht!" ist so unbedingt, so intolerant.

Wer mir nachfolgt;
te wtrt) -mcfjt wandeln
in 3er Finsternis.
JOHANNES B, 12

Im Laufe der Geschichte sind immer wieder
Menschen und Mächte aufgebrochen mit
dem Anspruch, Licht der Welt zu sein, den
Ablauf der Weltgeschichte zu kennen und
Orientierung für das Handeln der Menschen

bieten zu können. „Lesen Sie Marx, und Sie
wissen, wie die Zukunft sein wird," hat
einmal ein Großer der Sowjetunion gesagt,
von dem heute kaum jemand mehr spricht.
Heute erleben wir, wie die Völker sich von
dieser Lehre, von der viele das Heil erwarte-
ten, abwenden, weil sie diese Heilslehre
nicht als Licht, sondern als Irrlicht erkennen.
Und viele sind kritisch geworden, weil sie in
den Kirchen in Leipzig, Dresden und Berlin
etwas von dem erfahren haben, der gesagt
hat: „Ich bin das Licht der Welt!" Aber die
Heilslehre des Marxismus ist wahrhaftig
nicht das einzige Irrlicht, das uns den rechten
Weg verfehlen lassen kann! Jede Zeit, jeder
Mensch muß sich fragen, welche Lichter
Orientierung bedeuten!

Wenn man doch nur etwas mehr Sicherheit
erhielte, welche Markierungspunkte man auf
dem Weg der Nachfolge beachten sollte!
Gott und den Nächsten lieben, das gehört
gewiß zur Nachfolge. Aber könnte man es
nicht konkreter haben, läßt sich die Nach-
folge wirklich nicht in ein klares Programm
gießen. Nein, wirklich nicht! Dem Licht der
Welt folgen, das enthebt uns eben nicht der
Pflicht, immer nur nach dem Willen Gottes
zu fragen, immer wieder zu prüfen, was er
gerade heute von uns fordert. Es erspart uns
auch nicht die Erfahrung, geirrt zu haben,
auch nicht das Erlebnis, das andere, die auch
dem Licht folgen wollen, einen anderen Weg
einschlagen. Und trotzdem, ja gerade darum
gilt der Anspruch, der eine Verheißung ist:
„Ich bin das Licht der Welt." Denn gegen
unsere Orientierungslosigkeit, gegen unsere
Verzagheit wie gegen unseren Versuch, die
letzten Ziele und den Weg zu ihm selbst zu
bestimmen, setzt Christus sein Angebot:
Komm, laß dich leiten durch Finsternis, Not,
Verzagheit und Zweifel dieser Welt und
verlaß dich darauf, daß der dann nicht in der
Finsternis, in der Verlassenheit sein wird!"
Das gilt auch für das Jahr des Herrn 1990!

Ihr
Albrecht Martin
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Das Ehrenamt - unverzichtbar
für das Gemeinwesen

Im Grunde wußten schon un-
sere früheren Vorfahren, daß
ohne das Ehrenamt und ohne
die Bereitschaft, sich dessen
Verpflichtung zu stellen, jede
Gesellschaft und jeder Staat
seine Funktionsfähigkeit verlie-
ren würde. Dies spiegelt sich
etwa in den frühen griechischen
Stadtstaaten, v/o man davon
ausging, daß durch die „Arete",
also durch das ethisch Wertvolle
und Wichtige im auf die Polis
bezogenen Handeln, Ehre er-
worben würde. „Virtus" und
„honos" („das dem Manne zu-
kommende Handeln" und
„Ehre") stehen für den Römer
in einer engen inhaltlichen Ver-
bindung. Sie verkörpern als Be-
griffspaar gleichsam in einem
die staatsbezogene Summe der
guten Eigenschaften und deren
Ergebnis. Wer „virtus" zeigt,
dem kommt „honos" zu. „Ho-
norabilis" ist ein hoher Ehrenti-
tel der Spätantike, „Honorius"
der Name von Kaisern und Päp-
sten.

Bis in die Zeit der modernen
Demokratien hat sich die Er-
kenntnis erhalten: ohne ehren-
amtliche Tätigkeit und die Be-
reitschaft zum ehrenamtlichen
Einsatz wäre eine freiheitlich
ausgerichtete Gesellschaft nicht
lebensfähig, ja letztlich nicht
denkbar. Dennoch ist es auffal-
lend, daß der Begriff des Ehren-
amtes in der aktuellen Politik-
wissenschaft kaum erörtert
wird. Dabei steht er in engem
inhaltlichen Verhältnis zu den
Begriffen „Bürgersinn" und
„Bürgerverantwortung". Bür-
gersinn und Bürgerverantwor-
tung werden wohl eher durch
die freiwillige ehrenamtliche Tä-
tigkeit gestärkt und ausgeformt
als durch Vorgaben großer, teil-
weise zentral und anonym wir-
kender Institutionen, etwa des
Staates. Diese Erkenntnis ging
letztlich an keiner Diktatur und
an keinem totalitär ausgerichte-
ten Staat vorbei. Wir sehen dies
hochaktuell an den Entwicklun-
gen im Osten Europas.

In dem Maße, in dem Men-
schen anderen Menschen hel-
fen, wächst zweifellos die
menschliche Qualität von Staa-
ten, werden diese erst als Ge-
meinwesen lebendig. Der Ap-
pell zum Mit- und Füreinander
ist stets notwendig, um diesen
Zusammenhang im Bewußtsein
zu halten und immer wieder aufs

Neue Menschen für ehrenamt-
liche Tätigkeit zu gewinnen.

Das Ehrenamt in der
Bundesrepublik Deutschland

Bei aller Bedeutung, welche
dem Ehrenamt nach unserer
Staatsauffassung zukommt, gibt
es für dieses keine abgeschlos-
sene gesetzliche oder staatliche
Definition. In Artikel 9 des
Grundgesetzes ist das Recht auf
Bildung von Vereinen veran-
kert, wir kennen darüber hinaus
das Grundrecht der Koalitions-
freiheit. Damit ist aber lediglich
indirekt auf das Ehrenamt Be-
zug genommen. Rechtlich fest-
gelegt ist außerhalb des Grund-
gesetzes die Möglichkeit, Staats-
bürgerinnen oder Staatsbürger
zur ehrenamtlichen Tätigkeit
bei der Rechtsfindung von
Staats wegen zu verpflichten.
Die ehrenamtliche Tätigkeit ist
weiterhin juristisch definiert als
eine Tätigkeit, welche öffent-
lich, unentgeltlich durch Aus-
übung eines Amtes in Verbän-
den und Selbstverwaltungsorga-
nisationen erbracht wird. Aber:
Es fehlt eben die klare und um-
fassende Definition des Ehren-
amtes durch das Grundgesetz
als fundamentales Rechtswerk
unseres Staates!

Dieser Sachverhalt wird ver-
ständlich, wenn man die grund-
sätzlich auf pluralistische Viefalt
gesellschaftlichen Lebens zie-
lende Ausrichtung dieses einma-
ligen Rechtwerkes in Erinne-
rung ruft. Eine solche Zielset-
zung in Richtung Vielfalt spie-
geln das Prinzip der Gewalten-
teilung, in der politischen Praxis
aber stärker noch dessen födera-
listische Ausformung im Grund-
gesetz wieder. Dieser Fördera-
lismus findet außerhalb des
deutschen Rechts in diesem
Umfang wohl nirgends eine Ent-
sprechung.

Jede ehrenamtliche Tätigkeit
ist idealtypisch vorstellbar als
Ausdruck der Uneigennützig-
keit. Es gibt streng genommen
für diese Tätigkeit auch deshalb
keine vertragliche Bindung,
etwa im Sinne eines Arbeitsver-
trages, weil man das ganze Spek-
trum ehrenamtlicher Möglich-
keiten überhaupt nicht per De-
kret festhalten und bestimmen
kann. Die Verpflichtung zum
Ehrenamt ist denn auch eher
eine sittlich-moralische als eine
rechtliche und justiziable, vom
oben erwähnten Ehrenamt im
Rechtswesen einmal abgesehen.

In ein Ehrenamt wird man in
der Regel gewählt. Möglichkei-
ten ehrenamtlicher Betätigung
bieten sich etwa im politischen,
im kirchlichen, im sozialen, be-
rufsständischen, sportlichen,
kulturellen, kurzum in jedem
gesellschaftlichen Bereich. Da-
bei werden ebenfalls eigene ma-
terielle Aufwendungen entschä-
digt, keineswegs aber der Zeit-
einsatz und die geistige und phy-
sische Leistung in einem solchen
Amt. Ehrenamtliche Tätigkeit
erfolgt außerhalb der beruf-
lichen Arbeitszeit, wird also in
der Freizeit erbracht. „Funktio-
nelle Ehrenämter" sind in der
Regel in einer Gruppe oder ei-
nem Gremium angesiedelt (als
Beispiel nenne ich Vereinsvor-
sitzende, Übungsleiter oder eh-
renamtliche Dirigenten).

Staat und Politik wissen im
übrigen sehr genau, wie wichtig
z.B. Vereinsleben und Vereine
sind und fördern deren Tätigkeit
mit Nachdruck. Sie bauen Brük-
ken in diese Vereine. Gerade im
deutschen Südwesten ist die
Tradition des vielfältigen Ver-
einslebens besonders ausge-
prägt, erfährt deshalb auch rei-
che staatliche und kommunale
Förderung.

Mitarbeit und Mitgliedschaft
in einer Organisation, einer
Gruppe oder einem Verein sind
eigentlich stets freiwillig, oft von
großem Idealismus getragen.
Sie ermöglichen Menschen, in
Selbstverantwortung und in Zu-
sammenarbeit mit anderen
Menschen die eigene Persön-
lichkeit mit ihren Neigungen
und Möglichkeiten zum gemein-
samen Wohl zu entfalten bzw.
auf dieses gemeinsame Wohl
auszurichten. Die Funktions-
fähigkeit einer offenen und frei-
heitlichen Gesellschaft hängt
maßgeblich von der Leistungs-
fähigkeit und der Kreativität so-
wie von der Verantwortungsbe-
reitschaft der Menschen ab. Ihr
ehrenamtliches Engagement er-
möglicht die Vielfalt, welche un-
sere Gesellschaft erst attraktiv
und lebensfähig macht; es gibt
unserer Gesellschaft menschli-
che Wärme, ist sozusagen deren
„zwischenmenschlicher Kitt".

Während Vereine und Gruppen
von jeher stark in ehrenamt-
licher Weise geführt und organi-
siert werden, hat das „soziale
Ehrenamt" in den letzten Jah-
ren und Jahrzehnten besondere
Bedeutung für unsere Gesell-
schaft gewonnen. Mehr und
mehr ergänzt es im sozialen

Bereich die hauptamtliche,
berufliche Arbeit.

Das dienende Ehrenamt als
Ausdruck christlicher
Verantwortung

Das Miteinander von Haupt-
und Ehrenamtlichen, als Ver-
zahnung von deren unverzicht-
barer Tätigkeit, wirkt ergän-
zend. Der Staat kann nicht je-
dem, der Rat und Hilfe sucht,
umfassend zur Seite stehen. Er
wäre damit ebenso überfordert
wie diejenigen, welche etwa im
Sozialbereich hauptamtlich im
bestehenden dichten Netz der
Einrichtungen tätig sind. Weder
die Befürchtung, daß die „Eh-
renamtlichen" als „billige Ar-
beitskräfte" vereinnahmt wer-
den, noch die Darstellung,
verhinderten durch ihre Tätig-
keit zusätzliche Arbeitsplätze,
sind haltbar. Im diakonisch-ka-
rikativen Bereich etwa ergibt
sich die ehrenamtliche Tätigkeit
folgerichtig aus dem Doppel-
gebot der Gottes- und Nächsten-
liebe, in anderen Sektoren unse-
res Sozialwesens basiert sie auf
humanitärem Gedankengut.
Das dienende Ehrenamt erhält
seine christliche Ausprägung
eindeutig vor dem Hintergrund
des Doppelgebotes, wonach die
Nächstenliebe aus der Erfah-
rung der Liebe, die Gott den
Menschen entgegenbringt, re-
sultiert. Diese Liebe drückt sich
in der Gnade aus, welche uns
Gott durch Jesus Christus zuteil
werden läßt. Die Grundidee un-
seres freiheitlichen Staates, yv
nach seine Bürgerinnen i
Bürger Rechte gleichermaßen
wie Pflichten wahrnehmen sol-
len, findet hier eine zeitlose,
ideelee Ausprägung vom christ-
lichen Glauben her.

Sowohl nach christlichen wie
nach freiheitlich-demokrati-
schen Kriterien gehören Dienen
und Recht zusammen. Dienen
als Ehre ist keine Vorstellung
aus der altmodischen Resteki-
ste, sondern ein grundlegendes
Element des Menschenverständ-
nisses in der freiheitlichen De-
mokratie wie auch des Ver-
ständnisses von Gott und den
Menschen im christlichen Glau-
ben.

Anmerkung:
Der Autor, Minister Dr. h. c. Ger-
hard Weiser, ist Vorstandsvorsitzen-
der des Diakonischen Werkes der
Evangelischen Landeskirche in Ba-
den.
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Was jetzt dran ist
Die Stunde der Gottesdienste im Osten wie im Westen
Karl Heinz Neukamm

1. Dran ist jetzt vor allem
anderen eine Stunde des Dankes
gegen Gott, der manchen Klein-
glauben in diesen Tagen sehr
beschämt. Wir brauchen jetzt
nicht nur in den Kirchen der
DDR, sondern auch in den Kir-
chen der Bundesrepublik
Deutschland offene Türen, da-
mit sich Menschen zusammen-
finden können, um Gott zu dan-
ken, der große Wunder tut an
uns und allen Enden. Jetzt ist
/u«. Stunde der Gottesdienste,
jpdenen wir einladen müssen
und in denen wir mit anderen
zusammen danken, uns mitein-
ander der Freudentränen nicht
schämen und, wenn der Mund
sprachlos bleiben will, einen
Psalm gemeinsam beten. In al-
len Kirchengemeinden in den
Landes- und Freikirchen kön-
nen wir Adressen von Menschen
erfahren, die jetzt unseren Zu-
spruch, eine Wohnung, eine
neue Arbeitsstelle oder ganz
schlicht einen Gesprächspartner
brauchen.

Für Politiker und die
Wende beten

2. Jetzt ist die Stunde der
Fürbitte für alle Frauen und
Männer, die politische Verant-

; intung tragen und dafür sor-
ö bi, daß Menschen zueinander
finden. Wir wollen darum be-
ten, daß es bei einer Wende
ohne Gewaltanwendung und
ohne Blutvergießen bleibt. Wir
wollen darum beten, daß Men-
schen selbst über ihre Wege und
ihre Zukunft bestimmen kön-
nen. Wir wollen darum beten,
daß jedem sein Recht wird. Wir
wollen darum beten, daß Men-
schen in freien Wahlen zum Aus-
druck bringen können, wem sie
am meisten zutrauen, eine fried-
liche Zukunft zu gestalten. Wir
beten für die Menschen, die sich
auf die Flucht machten, weil sie
es ihrer Kinder wegen in der
bisherigen Umgebung nicht
mehr aushielten. Dadurch sind
viele Menschen in der Welt auf
die bedrückende Lage erst auf-
merksam geworden. Wir beten
für die Menschen, die aus den
Fürbittandachten in Kirchen in
der DDR auf die Straßen gegan-
gen sind. Sie haben Mauern des
Schweigens durchbrochen. Wir

beten für die Brüder und Schwe-
stern in den Kirchen der Deut-
schen Demokratischen Repu-
blik, daß sie auch in Zukunft das
rechte Wort zur rechten Zeit
sagen können. Wir beten aber
auch darum, daß alle Verant-
wortungsträger auch in Zukunft
Besonnenheit bewahren und
doch auch mutige Entschlüsse
fassen.

Für einen neuen
Lastenausgleich

3. Was in diesen Tagen ge-
schieht, geht alle Deutschen in
gleicher Weise an. Niemand
kann und darf Zuschauer blei-
ben. Die Menschen in der DDR
brauchen jetzt unsere Hilfe.
Nicht nur die Kirchen, auch In-
dustrie, Wirtschaft und Handel
sind gefragt. Für uns alle stellt
sich eine große Aufgabe. Wir
werden in der Bundesrepublik
Deutschland über eine neue
Form des Lastenausgleiches
nachzudenken haben, damit den
jungen und den älteren Men-
schen bald ein Leben unter glei-
chen Bedingungen ermöglicht
wird. In der Bundesrepublik
Deutschland ist uns einst sehr
geholfen worden. Jetzt ist die
Stunde, daß sich die ältere Ge-
neration daran erinnert. Die Po-
litiker sollten mutig Gespräche
führen. Auf beiden Seiten soll-
ten jetzt die Medien den jeweils
im anderen Teil Verantwort-
lichen offenstehen, damit Per-
spektiven für die Zukunft ent-
worfen werden können. Ver-
trauensbildende Maßnahmen
können nur von Menschen aus-
gehen, die persönlich glaubwür-
dig wirken.

Besucher zum Essen
und Sprechen einladen

4. Jetzt haben wir viele Be-
sucher zu empfangen und Gast-
freundschaft zu gewähren. Viele
Menschen, vor allem viele junge
Menschen kommen zum ersten
Mal über die Grenze, um sich
umzusehen, in West-Berlin, in
grenznahen Orten. Diese Besu-
cher sollen erfahren, daß wir
uns über sie freuen und Zeit für
sie haben. Wir wollen sie nicht
nur zum Essen, sondern auch
zum Sprechen einladen. Sie

brauchen auch - aber nicht nur -
unser Geld. Sie brauchen vor
allem unsere Ohren, weil viele
unserer Besucher jetzt viel los-
werden müssen. Jetzt kommen
die Tage, in der sich auch die-
jenigen kennenlernen können,
die bisher dazu keine Gelegen-
heit hatten.

Karl-Heinz Neukamm: Nicht
zögern, jede Möglichkeit der
Begegnung, des Gesprächs nut-
zen

5. Jetzt ist auch die Stunde,
daß viele Bundesbürger einen
Besuch bei Menschen in der
DDR machen. Die Kirchenge-
meinden, die praktisch alle Part-
nergemeinden haben, helfen
beim Finden von Gespräch-
spartnern und machen Vor-
schläge für Besuchsorte. Die
Kirchengemeinden in der DDR
brauchen in diesen Tagen Zei-
chen unserer Anteilnahme und
unserer Mitfreude. Wir müssen
reisen, damit wir sehen, was
fehlt. Wir werden ganz neue
Erfahrungen machen, was jetzt
zu tun ist. Nur wer sich selbst
informiert, kann andere zum Se-
hen und Helfen ermutigen.

Dank an die vielen Helfer

6. In diesen Tagen wollen wir
dankbar an diejenigen denken,
die seit Wochen und Monaten
besonders belastet sind. Viele
ehrenamtliche Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter aller Verbände
und der Kirchen haben mit ei-
nem fröhlichen Herzen gehol-
fen. Dem Roten Kreuz, dem
Bundesgrenzschutz, der Polizei,
der Bundeswehr, der Bahnhofs-
mission, den für Verpflegung,

Transport, Aufnahme und Wei-
terleitung Verantwortlichen ge-
bührt von Herzen Dank. Viele
dieser Helferinnen und Helfer
können und müssen bald abge-
löst werden. Jetzt ist die Stunde,
in der wir ganz persönlich ge-
fragt sind, wie unser Beitrag
aussehen könnte.

7. In allen Kirchengemeinden
sollten in diesen Tagen und Wo-
chen in den Gemeinderäumen
viele Gespräche stattfinden.
Der Austausch der Gedanken
ist erforderlich. Gemeinsam
müssen wir überlegen, was not-
tut und wie der Weg in die
Zukunft aussehen könnte. Wir
sollten diese Gespräche im Ver-
trauen darauf führen, daß Gott
weiß, was uns fehlt und was wir
brauchen. Das Wort Christi gilt:
„Wer da bittet, der empfängt;
und wer sucht, der findet; und
wer da anklopft, dem wird auf-
getan" (Matth. 7,8). Sorgfältig
sollten wir darauf achten, daß
die Stimmung in unserem Land
nicht umschlägt. Wenn Mauern
fallen und bisher verschlossene
Tore sich öffnen, darf bei uns
weder gesetzlich noch persön-
lich gemauert werden.

Praktikumsjahr in der DDR

8. Jetzt ist die Stunde, in der
sich Menschen in der Bundes-
republik Deutschland und vor
allem in den Kirchen zu fragen
haben, ob sie nicht auf Zeit in
der DDR gebraucht werden.
Wir denken an die leeren Plätze
von Ärzten, Schwestern und
Pflegern, an die leeren Plätze im
Gesundheitswesen, den Versor-
gungseinrichtungen und im
Transportwesen. Es wäre ein
Zeichen guter Nachbarschaft,
wenn sich jetzt auch bald Türen
öffnen und Wege finden ließen,
damit solche Hilfe geleistet wer-
den kann. Viele junge Men-
schen haben in den letzten Jah-
ren vergeblich versucht, auf Zeit
vor allem im sozialen Bereich in
der DDR zu arbeiten. Ein sol-
ches Praktikumsjahr oder eine
Mitarbeit für einige Jahre sollte
bald ermöglicht werden. Es ist
an der Zeit, daß sich die junge
Generation neu oder noch bes-
ser kennenlernt. Die Bundes-
regierung und die Regierung der
DDR sind zu bitten, über solche
Schritte in einer gemeinsamen
Kommission bald zu beraten.

9. Wer jetzt heimkehren will,
weil er seinen Entschluß bedau-
ert oder von Sehnsucht geplagt
ist, dem muß Beratung angebo-
ten und praktische Hilfe gelei-
stet werden. Die staatlichen
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Stellen in der DDR sollten gebe-
ten werden, die Wohnungen und
die Arbeitsplätze freizuhalten,
bis die vielen Menschen unter'
wegs Zeit gefunden haben, einen
Entschluß zu fassen. Da alle
Deutschen die gleiche Sprache
sprechen, kann mit notwendigen
Gesprächen auf allen Seiten so-
fort begonnen werden.

Zukunftsperspektiven
entwerfen

10. Alle für die Menschen in
der DDR und in der Bundesre-
publik Deutschland Verantwort-
lichen mögen überlegen, wann
die Stunde eines großen Ost-
West-Tisches gemeinsamer Ver-
antwortung und nationaler Ver-
söhnung gekommen ist. Wir soll-
ten nicht zögern, jetzt jede Mög-
lichkeit der Begegnung, des Ge-
spräches und des Entwerfens ge-
meinsamer Zukunftsperspekti-
ven zu nutzen. Erinnern wir uns
gegenseitig, was der Apostel
Paulus uns für diese Stunde zu-
spricht: „Gott hat uns nicht gege-
ben den Geist der Furcht, son-
dern der Kraft und der Liebe und
der Besonnenheit" (2. Timo-
theuslj). (aus: idea)

Anm.: Karl-Heinz Neukamm ist
Präsident des Diakonischen Werkes

Diakonie: DDR-Übersied-
lern helfen

„Teilen lernen"
In einem Aufruf an die Bür-
ger der Bundesrepublik
Deutschland hat das Diako-
nische Werk der EKD um
Hilfe bei der Unterbringung
und Versorgung der Über-
siedler aus der DDR gebe-
ten. Die Kapazitäten in den
Übergangseinrichtungen
sind erschöpft. „In der Bun-
desrepublik ist im wahrsten
Sinne des Wortes die Zeit des
heiligen Martin angebro-
chen. Alle müssen wieder
lernen zu teilen", erklärte
Diakonie-Präsident Karl
Heinz Neukamm und erin-
nerte damit an den Heiligen,
der seinen Mantel mit einem
Bettler teilte. Sein Tag
wurde am 11. November be-
gangen. Vor allem denen soll
geholfen werden, die keine
Verwandten oder Bekannten
in der Bundesrepublik
Deutschland haben.
Für diese Aktion bittet das Dia-
konische Werk um Spenden: Nr.
405 000 (BLZ 600 606 06) bei der
Evangelischen Kreditgenossen-
schaft, Stuttgart, Stichwort:
„DDR-Hilfe".

„Wir sind das Volk"
Die Menschen haben sich ihre Würde zurückgenommen
Hans-Jürgen Kaack

In Zeiten dramatischer Umbrüche, in denen die Wertungen von
heute schon morgen Makulatur sein können, sucht man nach der
bleibenden Aussage, der tragenden Losung sozusagen, die über alle
schockartigen Veränderungen hinweg Bestand haben könnte. Der
hunderttausendfache Ruf „Wir sind das Volk" ist diese Losung. Sie
kennzeichnet den Beginn einer gewaltlosen Revolution von unten
und führt sie von Tag zu Tag weiter. Dieser Ruf steht schon heute für
Kontinuität in der atemberaubenden Folge von Diskontinuitäten des
DDR-Herbstes 1989.

In Umkehrung des ideologi-
schen Anspruchs und vorgege-
bener Strukturen haben die
Menschen ihre Vormundschaft
abgeschüttelt und die dem freien
Bürger einzig angemessene
Rangfolge hergestellt: Bürger
vor Partei, Staat und Gesell-
schaft. Dies ist der wahrhaft re-
volutionäre Akt dieser Wochen
in der DDR. Die Deutschen
dort haben sich damit ihre
Würde zurückerkämpft.

DDR politisch, moralisch und
ökonomisch gescheitert

Nur wenige Tage nach der
pompös in Szene gesetzten 40.
Wiederkehr ihrer Gründung
zeigt sich, daß die DDR poli-
tisch, moralisch und ökono-
misch gescheitert ist.

Sie ist politisch gescheitert,
weil sie ihren Bürgern Freiheit,
Rechtssicherheit und Selbst-
bestimmungsrechte nicht geben
konnte. Sie war, wie Rolf Hen-
rich es treffend formulierte, ein
vormundschaftlicher Staat, der
Untertanen, nicht Bürger
formte. Ein Staat, der eine
Mauer baute, nicht um sich zu
schützen, sondern um seine Be-
wohner am Fortgehen zu hin-
dern.

Die DDR ist moralisch ge-
scheitert, weil sie den Menschen
ihre Würde nahm, indem sie sie
zur Unwahrhaftigkeit erzog und
den einzelnen unfähig machte,
als freies Individuum aufzutre-
ten. Wo Einsicht in vorgegebene
Notwendigkeiten verlangt wird
bei Strafe von Einsicht aus eige-
ner Erkenntnis, läuft unweiger-
lich ein Erziehungsprozeß ab,
der ein gespaltenes Bewußtsein
erzeugt und Unaufrichtigkeit
schon bei Kindern zur sozialen
Überlebensstrategie werden
läßt. Reiner Kunze hat in un-
nachahmlicher Sprache diesen

menschenverachtenden Prozeß
der Vereinnahmung des Indivi-
duums beschrieben: „Im Mittel-
punkt steht der Mensch, nicht
der einzelne". (R. K. Kurzer
Lehrgang: Ethik).
Die DDR ist ökonomisch ge-
scheitert, weil sie die Dogmen
sozialistischer Planwirtschaft
über alle Formen eines vernünf-
tigen marktorientierten Den-
kens und Handelns setzte und
damit ihre Wirtschaft in den ab-
soluten Bankrott getrieben hat.
Die DDR hat den einzelnen Ar-
beitnehmer um den gerechten
Lohn seiner Arbeit gebracht.
Selbst zu bescheidenem Wohl-
stand konnte er es bei aller An-
strengung nicht bringen. Die
atemberaubenden Wechselkur-
se an den westdeutschen Bank-
schaltern haben ihm dieser Tage
endgültig die Augen geöffnet.
So waren es nicht selbst ver-
diente 100,- DM, die ins Ka-
DeWe, zum Aldi-Markt oder an
den Obststand getragen wur-
den. Und das beschämende Ge-
fühl der Mittellosigkeit und des
Ausgeliefertseins inmitten des
prallen Warenangebotes unse-
rer Geschäfte hat zu mancher
unsichtbaren Verletzung ge-
führt und die Freude über den
ersten kleinen Westeinkauf
überlagert.

Was sollen wir tun?

Wir müssen Verständnis auf-
bringen für die, die noch fas-
sungslos sind über das Ausmaß
und die Dynamik des Wandels
ihrer bisher so festgefügt er-
scheinenden politischen Um-
welt. Hierzu bedarf es unserer-
seits auch der Geduld.

Wir müssen antworten, wenn
wir um Rat gefragt werden. Wir
können erläutern, wie Wirt-
schaft und Gesellschaft bei uns
funktionieren und welch die-
nende Rolle der Staat in diesem
Wechselspiel übernimmt.

Wir können zeigen, wie unser
Gemeinwesen sich in den 40
Jahren seines Bestehens heraus-
gebildet hat und wie wir in ihm
leben.

Natürlich müssen wir unmit-
telbar materiell helfen. Dort wo
akute Not herrscht, im medizi-
nischen Bereich zum Beispiel,
ohne jeden Zeitverzug. Und wir
müssen materielle Hilfe großen
Stils leisten, wenn wir sicher sein
können, daß diese Hilfe dem
Aufbau einer funktionierenden
Wirtschaftsordnung dient, <
ren Ertrag den Menschen au\.,i
wirklich zugute kömmt. Wir
sollten großzügig sein und dabei
Bescheidenheit in der Form
wahren. Wir sollten diese Hilfe
einfach bereitstellen, als Ange-
bot sozusagen, und die Attitüde
des Wohltäters zu vermeiden
trachten.

„Egon, wer hat uns gefragt?",
heißt es auf einem Transparent

Mit dem Ruf „Wir sind das
Volk" hat die Bevölkerung in
der DDR ihre Unmündigkeit
abgelegt. Sie hat den ersten
Schritt zur Selbstbestimmung
getan. Und sie wird diesen
Schritt unaufhaltsam fortsetzen.
Über Strukturfragen am Ende
dieses Weges müssen wir heute
nicht streiten. Die Form wird
sich ergeben, wenn die Bürger
über ihre Inhalte zu einem Kon-
sens gekommen sind. Helfen wir
ihnen dabei!

Anm.: Hans-Jürgen Kaack ist
deutschlandpolitischer Referent in
der Arbeitsgruppe „Deutschlandpo-
litik und Berlinfragen" der CDU/
CSU-Bundestagsfraktion
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Zum Frankfurter
„Soldatenurteil"
Albrecht Martin

Die weltbewegenden Ereignisse der letzten Wochen könnten es
nahelegen, über dieses Urteil zur Tagesordnung überzugehen, wenn
es nicht für unser Vertrauen in den Rechtsstaat und für das
Funktionieren der Rechtspflege von so grundsätzlicher Bedeutung
wäre. Der Fall ist so bekannt, daß ein kurzer Hinweis auf den
zugrunde liegenden Sachverhalt genügen mag: Bei einer Podiums-
diskussion hat ein Frankfurter Arzt zu dem an der Diskussion
teilnehmenden Jugendoffizier gesagt: „Jeder Soldat ist ein poten-
tieller Mörder und Sie auch, Herr Witt!" und: „Bei der Bundeswehr
gibt es einen Drill zum Morden über 15 Monate lang." Vom
Landgericht Frankfurt wurde der Arzt in allen Punkten freige-
sprochen.

So sehr ich versucht bin, in
djfc weit verbreitete Empörung
d—r das Urteil einzustimmen,
will ich versuchen, auf einige
Voraussetzungen, ohne die mei-
ner Ansicht nach das Urteil
nicht zu verstehen ist, und auf
Konsequenzen, die es haben
kann, hinzuweisen.

1. Die Bundesrepublik
Deutschland hat Streitkräfte
aufgestellt, um Frieden in Frei-
heit zu sichern. Niemand hat
bisher bezweifelt, daß dieser Be-
schluß rechtmäßig zustande ge-
kommen ist und daß jeder Bür-
ger, der seiner Wehrpflicht
nachkommt oder den Dienst in
den Streitkräften als Beruf
wählt, damit einem Auftrag des
Gesetzgebers nachkommt. Man
mag die Entscheidung, die Bun-
deswehr aufzustellen, für falsch
halten, man mag die gesamte
•tuiiierheitspolitik der Bundes-
\ bublik ablehnen - dann mag
man auf dem politischen Feld
für eine Mehrheit für diese An-
sicht kämpfen. Aber rechtfertigt

das die zitierte Äußerung des
Arztes? Wird hier nicht die poli-
tische Auseinandersetzung um-
gebogen zu einer persönlichen
moralischen Beschimpfung de-
rer, die dem Gesetz folgen? Hier
sind meiner Überzeugung nach
nicht nur die Soldaten zutiefst
beleidigt, sondern alle Bürgerin-
nen und Bürger, die jene politi-
sche Entscheidung für richtig
halten, auch jene, die sie zwar
ablehnen, aber im Rahmen un-
serer politischen Ordnung be-
kämpfen !

2. Kann man nicht von einem
gebildeten Teilnehmer an einer
Podiumsdiskussion erwarten, daß
er Aufgabenstellung der Bun-
deswehr und Ziel der in ihr be-
triebenen Ausbildung zunächst
einmal ernstnimmt? Wenn er das
so wenig tut, wie das bei dem
Frankfurter Arzt offensichtlich
der Fall war, wie weit sind dann
seine Argumente ernstzuneh-
men, und zwar so weitgehend,
wie das in der Urteilsbegrün-
dung des Richters deutlich wird?

3. In seiner Urteilsbegründung
hat der Richter mit bewegten
Worten die ethische Begründung
der Haltung des beklagten Arztes
dargestellt und kommt dann zu
dem Schluß, daß angesichts des-
sen die Äußerung, daß jeder Sol-
dat ein potentieller Mörder sei,
nicht als so weit überzogen er-
schien, daß sie nicht mehr straflos
hingenommen werden könnte.
Aber ist die ethische Begrün-
dung, die der beschimpfte Ju-
gendoffizier und alle Soldaten für
ihre Entscheidung anführen, so
ganz unwichtig? Was wäre, wenn
ähnlich zurückgeschlagen würde?
Wie hätte das Urteil gelautet,
wenn der Arzt wegen seiner Ab-
lehnung eine Friedenssicherung
durch Abschreckung als poten-
tieller Befürworter stalinistischer
Vernichtungslager und potentiel-
ler Henkersknecht von Diktato-
ren bezeichnet worden wäre?

4. Wo gibt es künftig noch
Schranken in der politischen
Auseinandersetzung? Wenn - bei
Wahrnehmung berechtigter In-
teressen - die Bezeichnung „pot-
entieller Mörder" als einpräg-
same, harte Formulierung gewer-
tet wird, die hinzunehmen ist,
selbst wenn sie die davon Betrof-
fenen in ihrer Ehre herabsetzt,
wo wird denn dann noch Schutz
von Menschenwürde der Solda-
ten wirksam?

5. Ist es sachgerecht, wenn der
Richter in seiner Urteilsbegrün-
dung anführt: „In einer Zeit, in
der ein deutscher Bischof unge-
straft jede - auch nach unseren
Gesetzen zulässigen - Abtrei-
bung als Mord bezeichnen darf,
erschienen die von Herrn Dr.
Äugst verwendeten Begriffe
nicht als so außergewöhnlich ehr-
verletzend, als daß sie in einer
Podiumsdiskussion unter den ge-
schilderten Besonderheiten aus
dem Gesichtspunkt des Art. 5

Zwischen Basel und Seoul
Theologische Problemfelder im Konziliaren Prozeß
Wolfgang Böhme

Der große Versuch der Kirchen, zu den Überlebensfragen der
Menschheit - Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöp-
fung - in einem alle christlichen Kirchen umfassenden „Konziliaren
Prozeß" eine verbindliche Antwort zu finden und ein die Gewissen
der Christenheit bindendes Wort zu sagen, ist in seine letzte Etappe
eingetreten. Nach den Stationen Königstein/Taunus (13. bis 16. 4.
1988), Stuttgart (20. bis 22.10.1988) und zuletzt Basel (15. bis 21. 5.
1989) findet in Seoul/Korea vom 6. bis 12.3.1990 eine Weltversamm-
lung des ökumenischen Rates der Kirchen statt, mit der er seinen
vorläufigen Abschluß finden soll.

Während in Basel neben der
(evangelischen) Konferenz Eu-
ropäischer Kirchen der Rat der

(katholischen) Bischofskonfe-
renzen in Europa zu den offiziel-
len Trägern gehörte, wird in

Seoul die katholische Kirche le-
diglich mit Beobachtern vertre-
ten sein, so daß die ganze Ver-
antwortung für eine eventuelle
Verlautbarung, an der zur Zeit
schon gearbeitet wird, auf den
Kirchen des Ökumenischen Ra-
tes und darunter auch auf der
Evangelischen Kirche in
Deutschland liegt.

Ein erster Entwurf für ein
Dokument der Weltversamm-
lung in Seoul liegt bereits vor
und gibt Anlaß zu mancherlei

GG nicht mehr gerechtfertigt
sein könnten."

Interessant ist zunächst die
Entwicklung: was als Verzicht des
Staates auf Strafe in Anerken-
nung einer für die Schwangere
ausweglosen Situation begann, ist
für den Richter des Landgerich-
tes Frankfurt eine „auch nach un-
seren Gesetzen zulässige Abtrei-
bung". Ist die Feststellung falsch,
daß in den Zusammenhang der
Urteilsbegründung die Abtrei-
bung eine vom Gesetzgeber nicht
gewollte Bewertung erhält?

Aber weiter: Ist es wirklich ver-
gleichbar, Abtreibung Mord zu
nennen - also allgemein und an-
onym - und in einer Diskussion
wiederholt und unter Zeugen ei-
nen bestimmten Menschen als po-
tentiellen Mörder zu bezeichnen?

6. Muß man nicht doch an die
Folgen dieses Urteils denken an-
gesichts der Erfahrungen in der
Zeit der Weimarer Republik? Ju-
ristisch war das Urteil, das dem
Reichspräsidenten Ebert be-
scheinigte, „Landesverräter im
strafrechtlichen Sinne" zu sein,
wohl in Ordnung.
Betroffen macht nicht nur das
Urteil, sondern auch die Art, wie
ein Teil der Presse es aufgenom-
men und kommentiert hat. Eine
große Wochenzeitung führt dazu
aus: „Mit Strafen aber läßt sich
die politische Kultur nicht ver-
bessern. Auch die scharfe,
manchmal verletzende Mei-
nungsäußerung gehört zur De-
mokratie: Sogar ein Satz wie Carl
von Ossietzkys: ,Alle Soldaten
sind Mörder' muß gesagt werden
dürfen. Straflos, sicher unwider-
sprochen." C. v. Ossietzky hat
das gesagt, und der ist von den
Nazis ermordet worden; wer
wagt etwas dagegen zu sagen,
daß man es sagen darf?
Für viele - auch für mich - ist das
Urteil von Frankfurt zum Ver-
zweifeln!

Bedenken. Offenbar haben sich
gegenüber Basel nun wieder ra-
dikalere Tendenzen durchge-
setzt. Um so notwendiger ist es,
daß in der verbleibenden Zeit
die wesentlichen wirtschaft-
lichen und politischen, aber vor
allem auch die theologischen
Fragen diskutiert und Fehlent-
wicklungen vermieden werden.

An diesen Diskussionen soll-
ten sich gerade auch die politisch
Interessierten inner- und außer-
halb der Parteien beteiligen,
denn das, was in Seoul beschlos-
sen werden wird, wird die Mei-
nungsbildung in politischen Fra-
gen mitbestimmen und so we-
sentliche politische Auswirkun-
gen haben.
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Problemskizze zum
Konziliaren Prozeß

Innerhalb des Evangelischen
Arbeitskreises in Baden wurde
darum eine „Theologische In-
itiativgruppe" gebildet, die eine
Stellungnahme erarbeitet und
der Öffentlichkeit vorgelegt hat.
Sie soll die Mitglieder des EAK
und darüber hinaus alle Interes-
sierten informieren und sie in
die Lage versetzen, sich an Dis-
kussionen in Kirchengemeinde-
räten, Tagungen und sonstigen
Veranstaltungen zu beteiligen.
Die Verlautbarung, die namens
der Initiativgruppe von Dr.
Wolfgang Böhme, Karlsruhe,
Professor Dr. Rainer Mayer,
Mannheim und Dr. Reinhard
Wever, Bad Herrenalb unter-
zeichnet ist, wurde inzwischen
auch der Badischen Landessyn-
ode mit einem entsprechenden
Antrag zugeleitet.

Ich bringe im Nachfolgenden
Auszüge aus dem Dokument.

Reich Gottes in dieser Welt?

In der theologischen Grundle-
gung der Erklärung von Stutt-
gart heißt es u. a.:

„Durch seinen Heiligen Geist
baut Gott sein Reich schon in
dieser Welt, ein Reich der Ge-
rechtigkeit und des Friedens,
das er trotz aller Widerstände
dereinst vollenden wird. Zur
Teilnahme an Gottes Herr-
schaft, in der das Getrennte wie-
der vereint, das Verwundete
wieder geheilt und das Getötete
zu neuem Leben erweckt wird,
sind alle Menschen eingeladen"
(1.1).

Hier scheint mit erfreulicher
Klarheit ausgesprochen, daß das
Reich Gottes nicht vom Men-
schen geschaffen wird, sondern
daß Gott selber es ist, der sein
Reich baut und es vollendet.
Freilich bleiben entscheidende
Fragen offen. Steht hier der Ge-
danke dahinter, daß es schon in
dieser Welt ein Reich der Ge-
rechtigkeit und des Friedens
gibt, das Gott allen Widerstän-
den zum Trotz „dereinst" voll-
enden wird? Handelt es sich hier
um einen kontinuierlichen Vor-
gang? Die Frage ist deswegen
von großer Wichtigkeit, weil der
Einsatz für Frieden Und Gerech-
tigkeit in dieser Welt sich, ge-
rade auch in der Überwindung
von „Widerständen", als Mitwir-
kung am Bau des Reiches Got-
tes verstehen könnte. Wir wis-

sen aus der Geschichte, wie ge-
fährlich solche Identifikationen
jeweils gewesen sind. „Der in
Jesus nahegekommene und ver-
heißene Friede Gottes",
schreibt Wolf gang Huber dazu,
„und das menschliche Handeln
für den Frieden dürfen also nicht
miteinander verwechselt oder in
eins gesetzt werden; sie müssen
vielmehr voneinander unter-
schieden bleiben. ... Deshalb
kann menschliches Friedens-
handeln nicht . . . als Mittel zur
Verwirklichung der Gottesherr-
schaft, sondern es kann nur als
Folge des Hörens auf die Bot-
schaft von der Nähe und Güte
Gottes verstanden werden"
(Theologische Realenzyklopä-
die, Artikel „Frieden [V]").

Glauben und Handeln

Im „Konziliaren Prozeß" soll
Einigkeit der Christen in politi-
schen Fragen erzielt werden, die
auf Glauben und Glaubensge-
horsam beruht. In der Stuttgar-
ter Erklärung heißt es:

„Die Zugänge zu ethischen
Maßstäben sind auch unter
Christen oft verschieden. Wäh-
rend sich der eine vorwiegend an
den Geboten und dem Vorbild
Jesu zu orientieren sucht, be-
müht sich der andere, die
Grundnorm des Liebesgebotes
in den Mittelpunkt zu stellen,
um von daher der Verantwor-
tung vor Gott durch das Beden-
ken der voraussehbaren Hand-
lungsfolgen gerecht zu werden.
Die beiden Zugänge schließen
einander jedoch nicht aus, son-
dern ergänzen sich, vorausge-
setzt, daß sie darauf gerichtet
sind, den einen Willen Gottes
für das eigene Handeln zu er-
kennen und zu tun." (1.3)

An dieser Stelle wäre zu prü-
fen, worauf sich der eine Wille
Gottes bezieht. In biblischer
Sicht richtet er sich zweifellos
auf die Rettung der Welt durch
Jesu Christi versöhnendes Lei-
den und Sterben und seine Auf-
erstehung. Gemeint ist stets die
Einheit aller Christen in diesem
Glauben, nicht aber eine pro-
grammatische Einheit im politi-
schen Handeln.

Gewiß muß sich das Christ-
sein auch im Handeln erweisen.
Für die Ethik bietet uns die
Bibel jedoch keine Einzelanwei-
sungen an, sondern Richtlinien,
die in der jeweiligen Situation
unter Voraussetzung der Füh-
rung durch den Heiligen Geist
Orientierung geben. Helmut
Thielicke hat dafür das Bild

einer Kompaßnadel gebraucht,
die die Richtung anzeigt. Wel-
cher Weg aber im einzelnen ein-
zuschlagen ist, hängt von der
Gestalt des jeweiligen Geländes
ab. Da gibt es Flüsse, Wälder,
Städte, Berg und Tal. Die Reali-
täten müssen beachtet werden.
Schließlich können auch ver-
schiedene Wege zu einem Ziel
führen.

Wichtig ist, daß die Richtung,
die die Kompaßnadel zeigt,
trotz der Umwege eingehalten
wird und das Ziel nicht aus den
Augen gerät. Biblische „Kom-
paßnadeln" sind die Zehn Ge-
bote, die Bergpredigt Jesu, das
Doppelgebot der Liebe zu Gott
und dem Nächsten und die Er-
mahnungen in den Briefen des
Neuen Testaments. Das „Ge-
lände" stellt die umfassende
Weltsituation und die persön-
liche Lebenslage der einzelnen
Christen dar.

Dem evangelischen Frieden
wollen die Katholiken nicht
trauen

Genf. Die Ökumenische
Weltversammlung für Ge-
rechtigkeit, Frieden und die
Bewahrung der Schöpfung
vom 6. bis 12. März 1990 in
Seoul findet ohne Delegierte
der größten christlichen Kir-
che statt. Nur 20 „Spezia-
listen" in Sachen Frieden
wolle man als Beobachter
entsenden, heißt es in einem
Brief der zuständigen römi-
schen Kardinale Wille-
brandts und Etchegaray an
den Ökumenischen Rat der
Kirchen in Genf. Damit ist
knapp fünf Monate vor der
anfangs unter dem Namen
„Friedenskonzil" diskutier-
ten Großveranstaltung die
Hoffnung des Weltkirchen-
rates in sich zusammenge-
brochen, aus Seoul ein ge-
wichtiges Friedenswort der
gesamten Christenheit an die
Welt zu richten, (aus: epd)

Nun kann es sehr wohl gesche-
hen, daß Christen sich auf den
gleichen Weg zum Ziel verständi-
gen. Wenn sie jedoch alle übrigen
Christen auf diesen Weg ver-
pflichten wollen und ihnen an-
dernfalls Abkehr vom Willen
Gottes vorwerfen, so überschät-
zen sie die eigenen Erkenntnis-
möglichkeiten. Das Urteil über
andere bleibt nach biblischer
Sicht Gott überlassen. Er allein
entscheidet letztlich, ob ein
Mensch in der Nachfolge Jesu auf
dem Weg zum Ziel seiner Beru-
fung treu geblieben ist oder nicht.

Sollten nicht möglichst viele
Christen einen einheitlichen
Weg einschlagen? Das ist - ge-
rade in der heutigen Situation -
sicher wünschenswert, aller-
dings unter der Voraussetzung,
daß sich die gemeinsam Wan-
dernden unterwegs auch wirk-
lich helfen, das Ziel im Auge
behalten. Andererseits ist die
Mehrheit kein eindeutiges Zei-
chen für den richtigen Weg.

Jeder einzelne Christ ist im-
mer wieder aufgerufen, persön-
lich nach dem verbindlichen
Willen Gottes für die gegebene
Situation zu fragen (Rom.
12,l f.) und nach reiflicher
Überlegung und brüderlicher
Beratung seinem Gewissen zu
folgen.

Wo muß der Schwerpunkt
kirchlichen Handelns liegen'.

Die Menschheit steht vor
wachsenden Problemen und
Aufgaben, deren Lösung immer
dringender wird, wenn sie über-
leben soll. Die Technik hat die
Möglichkeiten des Menschen ins
Gigantische gesteigert, zugleich
aber auch Gefahren von bisher
ungeahntem Ausmaß heraufbe-
schworen. Mehr als je kommt es
darauf an, daß Rivalitäten zu-
rückgestellt, Feindschaften zwi-
schen Religionen und Völkern
überwunden werden und in den
entscheidenden Fragen ein ge-
meinsamer politischer Wille ent-
wickelt wird.

Wird die menschliche Ver-
nunft siegen oder menschlicher
Egoismus? Werden die geisj,-
lich-moralischen Kräfte aui i
chen, die notwendigen Schrate
gemeinsam zu unternehmen?
Viele verzweifeln daran, daß das
möglich ist und drohen zu resi-
gnieren. Hier sind ohne Zweifel
gerade auch die Kirchen in be-
sonderer Weise gefordert. Sie
sind in allen Völkern vertreten
und von ihrer Botschaft her dazu
aufgerufen, für Gerechtigkeit,
Frieden und die Bewahrung der
Schöpfung einzutreten. Für
viele ist es darum ein besonderes
Zeichen der Hoffnung, daß sich
alle christlichen Kirchen - wenn
auch in verschiedener Weise -
zu einem „Konziliaren Prozeß"
zusammengefunden haben, der
sich gerade diesen Fragen zu-
wenden soll.

Amn.: Dr. Wolfgang Böhme ist
Vorstandsmitglied im EAK-Baden.
Der ehemalige Akademiedirektor
ist jetzt u. a. theologischer Berater
des Arbeitskreises Evangelischer
Unternehmer.
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Zwischen Hoffnung und Skepsis
Bericht von einer Fahrt in die Mark Brandenburg
Eine DDR-Reise in bewegter Zeit! Eine Gruppe von Theologiestu-
denten und Vikaren aus dem Arbeitskreis Theologie im EAK hielt
sich am Reformationstag zu einem Stägigen Besuch in der DDR auf.
Diese Fahrt wurde von der Deutschland-Gesellschaft unterstützt.
Die Gruppa war Gast in der Evangelischen Kirchengemeinde
Zehdenick in der Mark Brandenburg.

Die Reisegruppe war auf die
Reise sehr gespannt. Alle hatten
von den Demonstrationen in
Leipzig, Dresden und Ost-Ber-
lin gehört. Aber wie die Lage in
den ländlichen Gebieten im
Norden der DDR aussehen
würde, war uns völlig unklar.
Immerhin: beim letzten Besuch
fc]_2 Jahren in Zehdenick hat-
ten wir den Eindruck, daß dort
die Zeit seit den 30er Jahren
stehengeblieben war. Würde die
Kleinstadt jetzt aus ihrem Dorn-
röschenschlaf aufgewacht sein?

Bei der Ankunft stellte sich
heraus, daß alle Erwartungen
bei weitem übertroffen wurden.
Wie nach einem Dammbruch
waren alle Menschen auf den
Beinen. 40 - oder besser: 55 -
Jahre Diktatur schienen plötz-
lich vergessen. Von Angst, dem
wichtigsten Verbündeten der
SED-Herrschaft, war nichts
mehr zu bemerken. Beim letz-
ten Besuch war sie noch in jeder
Begegnung spürbar, jetzt sagten
die Gemeindemitglieder und so-
gar die Menschen auf der Straße
ihre freie Meinung. Verkaufe-
^tüien in den Geschäften, die
ii-„bh vor wenigen Wochen jedes
Gespräch mit einem „Westler"
vermieden hätten, sprachen
jetzt offen über die miserable
politische Lage und ihre Hoff-
nung auf Veränderungen.

Im Zeichen des Aufbruchs

Vielleicht war es dieser eine
Gorbatschow-Satz, der den Bür-
gern in der DDR den Mut zu-
rückgab: „Wer zu spät kommt,
den straft das Leben". Damit
war dem Regime in Ost-Berlin
plötzlich die - militärische! -
Grundlage entzogen. Vielleicht
war es die Gewißheit, keine
Panzer mehr fürchten zu müs-
sen, die den Dammbruch aus-
löste.

Kristallisationspunkte der
Bürgerbewegung sind die Frie-
densgebete der Evangelischen
Kirche. Es gibt außerhalb der
SED keine intakten politischen

Organisationen, so daß die Kir-
che ihren Schutzraum „aus-
leiht". Wir hatten Gelegenheit,
in der Stadt Templin an einem
solchen Friedensgebet teilzu-
nehmen. Die Maria-Magdale-
nen-Kirche im Stadtzentrum
war völlig überfüllt. 1500 Men-
schen aus allen Bevölkerungs-
teilen befanden sich in der Kir-
che, die gleiche Zahl hörte drau-
ßen über Lautsprecher mit. Es
war für uns alle ein bewegender
Augenblick, als das alte Kir-
chenlied „Wenn wir in höchsten
Nöten sein" gesungen wurde.
Bürger, die vielleicht noch nie-
mals in ihrem Leben eine Kirche
von innen gesehen haben, feier-
ten und beteten zusammen mit
den Gemcindegliedern. Zum
Schluß des Friedensgebetes be-
stand die Möglichkeit zur freien
Aussprache, von der sehr diszi-
pliniert Gebrauch gemacht
wurde.

Es kamen brennende Themen
zur Sprache. Trotz allem ist
nicht Haß, sondern Besonnen-

Die Kirche als Ort der Hoffnung

Dialog mit dem Bürgermeister
beizuwohnen. Dieser gestand
im Laufe der Diskussion den
Bankrott der Stadtpolitik ein
und gelobte Besserung. Aber so
billig wollten ihn die Bürger

Die Reisegruppe mit den Zedenicker Gemeindegliedern

heit tonangebend. Die Men-
schen sind sehr diszipliniert. Sie
wollen die Veränderungen in
friedlicher Weise herbeiführen.

Nach dem Friedensgebet zo-
gen die Menschen mit Kerzen in
der Hand durch die Straßen
Templins. Die SED-Führung
hatte vier Dialogforen angebo-
ten. Die Menge teilte sich ent-
sprechend auf. Wir hatten Gele-
genheit, im Rathaussaal dem

nicht davonkommen lassen:
„Bis vor wenigen Tagen hast Du
doch in dieser Stadt und in die-
sem Staat alles in den Himmel
gelobt." Daß die Führung der
Stadt ihre Hände in Unschuld
wäscht, ist für die Bürger nicht
nachvollziehbar. Überhaupt ist
es dieser Punkt, der bei den
Bürgern die meiste Skepsis er-
zeugt: „Was soll man von Leu-
ten halten, die zehn oder zwan-
zig Jahre für das System bedin-

gungslos eingetreten sind und
nun auf einen Wink von oben
hin innerhalb von 24 Stunden
ihre Position um 180 Grad wen-
den?" Diese Meinung begeg-
nete uns sehr oft in den Ge-
sprächen.

Wünsche an die Bundesrepublik
Deutschland

Das Thema „Wiedervereini-
gung" ist in der öffentlichen Dis-
kussion tabu. Die Menschen
möchten zunächst aus eigener
Kraft ein demokratisches und
freiheitliches Staatswesen auf-
bauen. Ein wiedervereinigtes
Deutschland übersteigt in dieser
Lage bei weitem den Horizont.
Als „Herzenswunsch" ist die
Einheit Deutschlands vor allem
bei den älteren Menschen je-
doch lebendig geblieben.

Wenn das Thema auf die
Rolle der Bundesrepublik zu
sprechen kam, wurden meistens
drei Wünsche geäußert: Er-
stens: „Berichtet offen und frei
über das, was in der DDR pas-
siert, ohne euren freien Journa-
lismus wären wir vielleicht nie
soweit gekommen." Der zweite
Wunsch lautet: „Gewährt denen
Gastfreundschaft, die in den
Westen kommen, fordert aber
niemanden dazu auf." Schließ-
lich: „Setzt Euch dafür ein, daß
Westreisen von DDR-Bürgern
nicht am Devisenproblem schei-
tern."

Vor allem der Wunsch nach
offener Berichterstattung hat
mich tief berührt. Wenn Men-
schenrechte verletzt werden, ist
das freie Wort die einzige
Waffe. Ich mußte an zahlreiche
Beschwichtigungen in der Ver-
gangenheit denken. Oder auch
an Äußerungen in der Kirche,
die in nebulöser Weise von den
„gemeinsamen idealistischen
Idealen von Christen und Marxi-
sten" gesprochen haben. Auf
diesem Gebiet muß Unangeneh-
mes bei uns in der Bundesrepu-
blik aufgearbeitet werden.

Thomas Berke

Anm.: Der Arbeitskreis Theologie
im EAK besteht seit 6 Jahren. In
ihm kommen kirchlich interessierte
junge Leute zusammen. Interes-
senten erhalten nähere Auskünfte
bei der Bundesgeschäftsstelle des
EAK, Friedrich-Ebert-Allee 73-75,
5300 Bonn l.
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Seit 50 Jahren die erste
Hilfe aus dem Westen!
Tabea-Konvoi mit Bibeln und Hilfsgütern im Baltikum
Das „Christliche Hilfewerk Tabea e.V." hilft bedrängten Christen
im Osten Europas und im vorderasiatischen Raum. Nicht nur

. Kleidung, Lebensmittel und Medikamente, sondern auch Neue
Testamente und Kinderbibeln werden in christlichen Gemeinden
aber auch in staatlichen Alten- und Kinderheimen verteilt. In der
letzten Oktoberwoche starteten insgesamt vier LKW - darunter
zwei Sattelschlepper - Richtung Litauen, um Krankenhäuser, Kin-
derheime und einheimische Missionswerke zu unterstützen. Zu der
Ladung, die knapp 41 Tonnen betrug, gehörten neben Lebensmit-
teln, christliche Literatur - insgesamt 43200 Bücher! Einer der
Fahrer schildert seine Eindrücke:

„Als unser Konvoi die Grenze
in Brest erreicht, fragt einer der
Beamten mit verschmitztem Lä-
cheln, ob wir denn diesmal wie-
der Bibeln dabei hätten. Ich ver-
suche ihm zu erklären, daß zu
einer ganzheitlichen Ernährung
des Menschen auch die geist-
liche Nahrung gehört. Nach der
wohlwollenden und oberfläch-
lichen Zollkontrolle suche ich
nach einer Möglichkeit, dem
verantwortlichen Zöllner eine
Bibel zu schenken. Sie direkt
aus meiner Hand zu nehmen,
hat er Scheu, doch lege ich das
kostbare Buch auf den Sitz und
lasse die Tür offen. Zehn Minu-
ten später fange ich von dem
Beamten einen freudig beweg-
ten Blick auf; als ich in den
Wagen steige, ist die Bibel fort.

In Vilnus

Auf dem Weg in die litauische
Hauptstadt raten uns Miliz-
beamte, die angegebene Weg-
strecke abzukürzen und sorgen
dafür, daß wir von den nächsten
Polizeiposten nicht mehr ange-
halten werden. Auf dem Zoll-
amt von Vilnus werden wir mit
Staunen und Verwunderung
empfangen. Kaum stehen un-
sere Wagen auf dem Hof, da
erscheinen Korrespondenten,
die eine Reportage über unsere
Hilfsaktion machen. Als sie den
zuständigen Zollbeamten fra-
gen, was er von dieser Art der
Hilfe hält, betont er, er habe
großes Vertrauen in die Arbeit
der Christen und wünsche ihnen
viel Erfolg. Auch der „Litaui-
sche Christliche Fonds der
Barmherzigkeit", der Ende Juli
dieses Jahres gegründet wurde,
ist hier schon ein Begriff, ob-
wohl die offizielle Registrierung
des Vereins beim Ministerrat der
Republik noch nicht vollzogen

ist. Ich erwähne, daß wir Chri-
sten im Westen schon lange auf
eine Möglichkeit gewartet ha-
ben, Gläubigen in der Sowjet-

An unsere Freunde in der
Bundesrepublik Deutschland,

Das Vollzugskomitee und der
Stadtrat der Abgeordneten
von Leninakan sprechen Ih-
nen einen großen Dank für
die unentgeltliche materielle
Hilfe aber auch für das Mitge-
fühl und die Barmherzigkeit
aus, die die Bundesrepublik
Deutschland der geschädig-
ten Stadt Leninakan von den
ersten Tagen nach dem Erd-
beben bis heute erwiesen hat.

Gestatten Sie, daß unser
Stadtrat dem ganzen deut-
schen Volk im Namen der
Werktätigen und aller Ein-
wohner der Stadt Leninakan
ganz herzlich dankt.

Die Vertreter des deutschen
Volkes haben hier einen
schweren und wohltuenden
Dienst geleistet.

Wir danken sowohl für die
vielfältige Hilfe bei der Besei-
tigung der Erdbebenfolgen
als auch für die Bemühun-
gen, die freundschaftlichen
Beziehungen zu festigen.

Vorsitzender des Vollzugs-
komitees der Stadt Leninakan

Anm. d. R.: Dankesbrief an
Tabea. Tabea hilft auch den
Erdbebenopfern in Armenien

union organisierte Hilfe leisten
zu können. Die Ehefrau des
Missionsleiters teilt den Repor-
tern mit, dies sei die erste Hilfe
aus dem Westen, die Litauen
seit 50 Jahren erhalten haben.

Am nächsten Morgen teilt
sich unser Konvoi. Die beiden
Sattelschlepper fahren zu christ-
lichen Missionswerken in Riga;
B. und ich bleiben in Litauen
und steuern die Stadt Siauliai
an, die wir am Abend erreichen.

Beim Institut für Wasserwirt-
schaft machen wir halt, denn
dort hat der „Litauische Christ-
liche Fonds der Barmherzig-
keit" einen Lagerraum für Hilfs-
güter zu Verfügung gestellt be-

men, die mit ihren 12 bis 14
Betten nur noch wenig Platz
zum Spielen bieten. Die Luft ist
zum Schneiden dick. Ich habe in
meinem Leben schon viel
Schweres gesehen, aber der An-
blick dieser Kranken geht mir so
zu Herzen, daß ich froh bin,
wieder ins Freie zu gelangen.
Selbst Kinder, die relativ gesund
sind, können weder schreiben
noch lesen. Es fehlt an geschul-
tem Personal, an Zeit und Geld.
Die meisten Insassen werden die
Anstalt ihr Leben lang nicht ver-
lassen können, und auf der War-
teliste stehen die Namen von
200 weiteren Behinderten.

Obwohl die Erzieherinnen
bemüht sind, zu helfen, wo sie
nur können, setzt die schmale
Kasse einer sinnvollen Betreu-

ini Erdbebengebiet von Armenien

kommen. Als die Angestellten
sich über den Grund unseres
Besuches informiert haben, bie-
ten sie sofort ihre Hilfe an, und
auch der Direktor scheut sich
nicht, Decken, Lebensmittel
und Medikamente zu entladen.

Noch nie im Leben Orangen
gesehen

Am nächsten Tag erreichen
wir das Heim für geistig behin-
derte Kinder in Akmene, in dem
sich litauische Christen schon
seit einiger Zeit engagieren. Der
Eindruck, den dieses „Internat"
- eigentlich eine psychiatrische
Anstalt - bei uns hinterläßt, ist
erschütternd: Die 260 Kinder,
die hier leben, sind größtenteils
von ihren alkoholsüchtigen El-
tern verlassen worden. Nur rund
50 von ihnen werden von Ange-
hörigen besucht, und auch das
selten öfter als einmal im Jahr.
Ca. 60 Kinder sind schwer be-
hindert, laufen mit gefesselten
Händen herum, um sich oder
ihre Kameraden nicht zu verlet-
zen. Die Insassen leben in Räu-

ung doch enge Grenzen. Lei-
tung und Personal des Heims
sind froh über unsere Hilfe, die
aus Kindernahrung, Spielwa-
ren, Medikamenten und Toilet-
tenartikeln besteht. Es ist*^
greifend zu sehen, wie eifrig*^
Kleinen die Geschenke in Emp-
fang nehmen, die wir ihnen in
die Hände drücken. Ein Vertre-
ter des „Litauischen Christ-
lichen Fonds der Barmherzig-
keit" erzählt, sie hätten kürzlich
dieser Anstalt eine Tonne Obst
und frisches Gemüse geschenkt.
Der Direktor bestätigt, die Kin-
der hätten noch nie eine Apfel-
sine gesehen.

Betroffen und nachdenklich
treten wir die Rückfahrt an. Ob
wir nicht vor Weihnachten noch
einmal wiederkommen werden?

Anm. d. Red.: Tabea ist eines von
vielen kleineren christlichen Hilfs-
werken, das wir hier stellvertretend
bekannt machen. Alle sind auch auf
unsere Spenden angewiesen. Über
die Arbeit von Tabea können Sie
sich „vor Ort" informieren. Die Ge-
schäftsstelle befindet sich in Breni-
ger Str. 38, 5357 Swistal 1. Konto-
Nr. 053002549, Kreissparkasse
Siegburg (BLZ 386 50000).
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Interview

Menschenrechtsausschußvorsitzender:
Sofort jede Hilfe für SWAPO einstellen
Bonn. Für Friedrich Vogel, den
Vorsitzenden des Bundestags-
unterausschusses für Menschen-
rechte und humanitäre Hilfe, ist
es selbstverständlich, daß sich
die Kirche um die Menschen
kümmert, die im Schatten le-
ben. Dies gilt nicht zuletzt für
die unterentwickelten Länder
der Dritten Welt. Das entbindet
die Kirche aber nicht der Pflicht,
sich die Partner sehr genau an-
zusehen. Vogels Vorwurf: Im
Blick auf die Südwestafri-

ische Volksorganisation
PO) hat sich die Kirche

blind gestellt. Mit dem 60jähri-
gen Politiker, der auch stellver-
tretender Bundesvorsitzender
des Evangelischen Arbeitskrei-
ses (EAK) der CDU/CSU ist,
sprach K. Rüdiger Durth für
idea.

Frage: Herr Vogel, Sie gelten
als guter Kenner Südwestafri-
kas/Namibias. Nun ist nicht
mehr zu bestreiten, daß die
evangelische Kirche seit Jahren
von den schweren Menschen-
rechtsverletzungen der SWAPO
Kenntnis gehabt ha t . . .

Vogel: . . . was in der Tat un-
glaublich ist. Obwohl der Men-
schenrechtsexperte Pastor Sieg-
fried Groth die EKD bereits vor
.T?hren informiert hat, hat man
•f Augen zugemacht.

Frage: Wie konnte das passie-
ren?

Vogel: Nun, man hat sich von
der SWAPO leimen lassen, viel-
leicht sogar gern leimen lassen.

Frage: Dennoch hat der Welt-
kirchenrat in Genf der SWAPO
im August für dieses Jahr über
300000 DM aus dem Sonder-
fonds seines Antirassismuspro-
gramms überwiesen.

Vogel: Das ist wirklich das
Skandalöseste an allem und
zeigt, wie schrecklich die ganze
Entwicklung ist.

Frage: Was verstehen Sie un-
ter der ganzen Entwicklung?

Vogel: Die SWAPO ist ja
nicht das einzige Beispiel von
politischer Blindheit der Kirche.
Ein anderes Beispiel wäre der
Afrikanische Volkskongreß
(ANC) in Südafrika.

Frage: Wo sehen Sie die politi-
sche Blindheit?

Vogel: Offensichtlich werden
Freiheitsbewegungen nur geför-
dert, wenn sie links sind. Und
damit wird die Kirche politisch.
Wo sie aber anfängt, politisch zu
werden, läuft sie Gefahr, in
eben diese Politik verstrickt zu
werden.

Frage: Wie politisch darf die
Kirche Ihrer Meinung nach
sein?

Vogel: Das ist ein sehr weites
Thema. Im Fall der SWAPO
zeigt sich, daß die Kirche ihren
eigentlichen Auftrag verfehlt.
Und sie übernimmt ein Stück
Verantwortung für schlimme
Dinge, die passiert sind und
noch passieren.

Frage: Nun sagen führende
Leute der SWAPO, sie hätten
von den schlimmen Menschen-
rechtsverletzungen in ihren La-
gern in Angola und Sambia
nichts gewußt, sondern erst nach
der Freilassung von überleben-
den Gefangenen davon erfah-
ren. Muß man ihnen das nicht
abnehmen?

Vogel: Das ist schlicht und
einfach gelogen. Man versucht
nun, die eigene Verantwortung
zu vertuschen. Das ist ja aus der
Sicht der SWAPO-Führung
auch verständlich, da sie bei den
Wahlen Mandate haben wollen.
Das ändert aber nichts an der
Tatsache, daß führende Leute
der Organisation bei den Exzes-
sen dabei gewesen sind. Zum
Teil sind ja auch Video-Aufnah-
men gemacht worden. Außer-
dem befinden sich unter den
Opfern Angehörige eben dieser
Führungsschicht.

Frage: Was muß die Kirche
jetzt tun?

Vogel: Zunächst einmal muß
sie sich ganz ernsthaft prüfen,
ob sie sich nicht zu sehr mit
einer marxistischen Bewegung
verschwistert hat. Dies kommt
ja nicht von ungefähr, sondern
hat theologische Gründe.

Frage: Können Sie dies etwas
erläutern?

Vogel: Im Hintergrund steht
eine Theologie, die das Leben
auf Erden erträglicher machen
will und so dem Diesseitigen
verpflichtet ist. Dagegen ist
eigentlich nichts einzuwenden,
schließlich ist es politischer und
christlicher Auftrag, das Leben
erträglicher zu machen. Aber
dabei müssen wir uns immer
bewußt bleiben, daß wir nicht
das Reich Gottes in dieser Welt
zu verwirklichen haben. Wer
dies dennoch meint, macht aus
dem Glauben eine Ideologie.
Und Ideologie führt allemal ins
Verderben.

Frage: Reicht ein neues theo-
logisches Nachdenken jetzt aus?

Vogel: Das wäre schon viel.
Selbstverständlich muß sofort
jegliche Unterstützung der
SWAPO durch die Kirche ein-
gestellt werden. Gleichzeitig
sollte die SWAPO auch keine
Spenden mehr von Christen er-
halten.

Frage: Nach wie vor wird die
SWAPO aber als Vertreter des
namibischen Volkes angesehen.

Vogel: Während die UNO die
SWAPO in der Vergangenheit-
lassen Sie mich das einmal so
ausdrücken - heiliggesprochen
hat, hat dies die Bundesregie-
rung nie getan. Sie hat diese
Organisation nie als einzige Ver-
treterin Namibias angesehen
und mit allen Seiten gesprochen.

Frage: Für weite Kreise der
Kirche war die SWAPO ja auch
unantastbar.

Vogel: Leider. Und man pro-
pagierte finanzielle Hilfe zur
Christenpflicht. Dabei hat die
Kirche so viele Möglichkeiten,
Gutes für notleidende Länder
und Menschen in der Dritten
Welt zu tun.

Frage: Über die Menschen-
rechtsverletzungen der SWAPO
kommen ja immer neue Nach-
richten an den Tag. Kann man
einfach zur Tagesordnung über-
gehen?

Vogel: Mit Sicherheit nicht.
Ich fordere deshalb, die Vor-
würfe vor einem Internationalen
Forum zu prüfen, das möglichst

in Namibia tagen sollte. Die be-
gangenen Menschenrechtsver-
letzungen müssen sauber auf-
gearbeitet werden.

Frage: Die SWAPO weigert
sich strikt, die Vorwürfe öffent-
lich zu diskutieren.

Vogel: Das Verdecken oder
Verschweigen bringt keine Be-
friedigung, die Namibia drin-
gend braucht. Wichtig wäre ein
Träger für ein solches Forum,
das wirklich unparteiisch wäre.

Frage: Wäre das nicht eine
Sache der UNO?

Vogel: Bei der Verquickung
von SWAPO und UNO aus der
Vergangenheit hat das keinen
Zweck. Eigentlich wäre hier ja
die Kirche gefragt. Doch sie
kann dies aufgrund der von ihr
verschwiegenen Menschen-
rechtsverletzungen auch nicht.

Frage: Welche Lehre sollte
die Kirche ziehen?

Vogel: Sie muß sich nach der
bitteren SWAPO-Lehre ge-
nauer fragen, mit wem sie sich
einläßt und ob sie sich nicht vor
einen politischen Karren span-
nen läßt. Deshalb wäre ein
kirchlicher Prozeß des Nachden-
kens über die Form der Hilfe
wichtig. Dabei darf die Kirche
klare Worte nicht scheuen. Und
die Kirche muß immer in der
Situation bleiben, in der der
Dialog möglich bleibt.

„Der Rat hat in seiner Bestür-
zung darüber Ausdruck ver-
liehen, daß über die Men-
schenrechtsverletzungen der
SWAPO zwar einiges gewußt
und vieles geahnt, aber nicht
öffentlich darüber informiert
worden ist. Es kommt nun
darauf an - und da zählen
wir auf die Mithilfe der Kir-
chen in Namibia und auch
auf die der Weltbühne -, daß
die letzten Gefangenen freige-
geben, die Folgen der Men-
schenrechtsverletzungen ge-
mildert und die Schuldigen
zur Verantwortung gezogen
werden.

Gerade jetzt auf dem mögli-
chen Weg zum Aufbau einer
neuen Gesellschaft in Nami-
bia kommt es darauf an, daß
geschehenes Unrecht nicht
verschwiegen wird, damit die
Wunden heilen können."

Aus dem Bericht des Rates
der Evangelischen Kirche in
Deutschland

(Bischof Dr. Martin Kruse)



Seite 10 Länderbericht Nr. 12/1989 - 1/1990

Zwischen verblassendem Glanz und Armut
Die Republik Elfenbeinküste steht vor schweren Zeiten
Die Republik Elfenbeinküste war bis 1960 französische Kolonie und
ist heute eine präsidiale Republik mit Einheitspartei. Der soge-
nannte „Modellstaat" innerhalb Westafrikas, der sich bisher durch
wirtschaftliche und politische Stabilität auszeichnete, erlebt derzeit
eine schwere Wirtschaftskrise. Durch Inflation und hohe Auslands-
schulden wird der erreichte Entwicklungsstand in Erage gestellt. Zu
Gast bei dem deutschen Botschafter-Ehepaar war ich 14 Tage lang in
Abidjan, der Zwei-Millionen-Metropole (Regierungssitz), und
konnte über Land und Leute vielfältige Eindrücke sammeln.

beklemmt, schämt sich förmlich
wegen seiner anständigen Klei-
dung. Lehmige Pfade führen an
Hütten aus Brettern, Pappkar-
tons und Wellblech vorbei. Sani-
täre Einrichtungen findet man
dort nur selten. Doch wohin
man auch schaut, sieht man ein-

Krise durch Preisverfall

Die Elfenbeinküste - als vor-
wiegend Landwirtschaft trei-
bendes Land - erlebte Ende
1984 eine erste Rezension, die
durch Ernterückgang und star-
ken Preisverfall der beiden
Hauptausfuhrgüter Kakao und
Kaffee bedingt war. Seit dem
erneuten Fallen der Weltmarkt-
preise für Rohstoffe Ende 1986
haben die Exporterlöse des
Staates extern abgenommen.
Das führte dazu, daß die Regie-
rung ab Mai 1987 ihre Auslands-
schulden nicht mehr begleicht.
Allein bei der Weltbank wird
der Zinsendienst noch geleistet.

Abidjan -
das Paris Westafrikas

Wer abends über den sechs-
spurigen Boulevard Giscard
d'Estaing fährt und die Skyline
des halbinselförmigen ,Plateaus'
(genannt: Klein-Manhattan) mit
riesigen Wolkenkratzern vor
sich auftauchen sieht, spürt den
Hauch von Luxus und Ver-
schwendung, wenn Neon-Re-
klame und grelle Straßenbe-
leuchtung sich gegen den ver-
färbten Abendhimmel abzeich-
nen. Doch wer hinter die schil-
lernden, glitzernden Fassaden
der Luxushotels, Modebouti-
quen und Feinschmeckerlokale
schaut, entdeckt schnell den ab-
blätternden Putz: Die Hotels
und Lokale sind kaum ausgela-
stet. Da die Kaufkraft in der
Bevölkerung geschwächt ist, der
allgemeine Wohlstand allmäh-
lich sinkt, sind Sparmaßnahmen
dringend erforderlich.

Abidjan - auch eine
afrikanische Großstadt

Die andere Seite von Abidjan
sieht man in den Armenvierteln
(Bidonvilles). Wer als Europäer
ein Bidonville betritt, fühlt sich

gehen und ihnen freudig die kleine
Hand entgegenzustrecken:
„Bonjour, madame". Obwohl sie
doch eigentlich alle Weißen mit
Reichtum und Luxus gleichset-
zen müßten, betteln sie in der
Regel nicht. Auch kann man in
den Blicken der Dorfbewohner

Einerseits fristet die Bevölkerung ein bescheidenes Da-
sein . . .

zelne Mitglieder der Großfami-
lie in friedlicher Eintracht um
ihre Feuerstellen sitzen. Kinder
spielen mit Blechdosen oder an-
derem Müll. Nachdem sie uns
zwei Frauen entdeckt haben,
unterbrechen sie ihr Spiel so-
fort, um auf die Fremden zuzu-

weder Neid noch Feindseligkeit
feststellen. Die einheimische
Bevölkerung ist gutmütig, sie
vermittelt ein glückliches Le-
bensgefühl. Die ungelernten
Männer werden oft von libanesi-
schen Händlern als billige Ar-
beitskräfte ausgebeutet.

,
î ^HiBF?» * 'nfü n •rn

. . . während andererseits der Präsident für 300 Mio DM den
Petersdom nachbauen läßt.

Auch das ist Abidjan: Zwar
kein täglicher Kampf ums Über-
leben, aber dennoch genug Ar-
mut, wenn - wie so oft - ein
Mann nicht nur seine Frau und
zahlreichen Kinder, sondern
auch noch die nicht erwerbsfähi-
gen oder arbeitslosen Verwand-
ten ernähren muß.

Yamoussoukro - der
Geburtsort des Präsidenten

Yamoussoukro liegt im
Landesinnern, wo ein schier ̂
erträgliches Klima herrscv...
Weil sich der 84jährige Präsident
Felix Houphouet-Boigny in den
Kopf gesetzt hat, aus seinem
Geburtsort eine neue Metropole
zu schaffen, wurden - ähnlich
wie in Brasilia - neue Gebäude
aus dem Boden gestampft: Prä-
sidentenpalast, Parteizentrale,
Präsidentenstiftung , Universitä-
ten und Luxushotels. Der Ort
gleicht einer modernen Geister-
stadt. Denn die neuen Einrich-
tungen werden so gut wie nie
genutzt.

Petersdom mitten im Urwald

Als Familiengruft für Hou-
phouet-Boigny sowie als Denk-
mal und Pilgerstätte für To'O
sten soll eine Basilika, die c/>
Petersdom nachempfunden ist,
in die Geschichte eingehen. 300
Mio DM hauptsächlich aus dem
Privatbesitz des Präsidenten
wurden für ihre Verwirklichung
ausgegeben. Die Basilika, die in
ihren Ausmaßen von 150 m
Höhe und 360 m Länge das
Original in Rom noch übertrifft,
wurde in nur drei Jahren mit
Hilfe von 1500 Arbeitern fertig-
gestellt. Kritiker geben zu be-
denken, daß Größe und Kosten
des Gebäudes im Mißverhältnis
zu den sozioökonomischen Le-
bensbedingungen in der Repu-
blik Elfenbeinküste stehen.

Daß der spätere Nachfolger
von Houphouet-Boigny Inter-
esse an Yamoussoukro haben
wird, ist eher unwahrscheinlich.
Dann könnte die Natur sich ih-
ren angestammten Platz zurück-
erobern.

Katrin Eberhard!
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Protestantische Profile
Gerhard Braun

Heute schildert der Bundes-
vorsitzende der Senioren-
Union, Gerhard Braun, die
Einflüsse des Glaubens auf
sein Leben.

Diesen Spruch von Zwingli
erhielt ich von meiner damali-
gen Verlobten und jetzigen Ehe-
frau, als ich am 1. Oktober 1947
mein Amt als Landessekretär
der Jungen Union Rheinland
antrat.

Ich darf wohl sagen, daß im
Laufe der Jahre jedes der Worte
•V^ Herausforderung für mich
erstellte, mich aber auch in
innere Konflikte hineinzwang,
die mir oftmals unerklärlich
schienen. Nachträglich wußte
ich dann, was gemeint war und
warum ich gerade an diesem
oder jenem Wort - wie z.B.
„verlangt" - hängen blieb. Es
hatte mit mir zu tun: Meinem
Selbstverständnis und meiner
Haltung zu den Forderungen
der Welt, der Politik und der
vertrauten Gemeinschaft.

Zur Zeit beschäftigt mich das
Wort „Tapferes" aus dem letzten
Satz des Spruches: „Tu um Got-
tes Willen etwas Tapferes" ganz
besonders.

Tapferkeit klingt so großartig
•ljrt'u'st fur uns> die K-riegsgene-
iS. wn, so zwiespältig. Mit wel-
chem Recht kann ich heute für
mich ein so gewaltiges Wort in
Anspruch nehmen? Wo liegt die
verborgene Einfachheit, ohne
die das Wort keine Tragfähig-
keit für mich hat und daher auf
mich nicht zutrifft?

Beim Nachdenken entdecke
ich, was ich suche: Die Einfach-
heit liegt darin, daß es Tapfer-
keit ohne Gottes Willen nicht
gibt. Tapferkeit ohne den Wil-
len Gottes ist Größenwahn.
Tapferkeit mit Gottes Willen ist
ein Wagnis, wo ich tief im Inne-
ren die Gewißheit habe, daß es
eine Instanz gibt, die mich trägt,
wenn etwas schiefgeht.

Ich spüre ein Grundgefühl
von Vertrauen und Geborgen-
heit.

Ja, und was kann schiefge-
hen? Wenn ich z.B. bei einer

Du bist Gottes Werkzeug,
er verlangt Deinen Dienst, nicht Deine Ruhe.

Tu um Gottes Willen etwas Tapferes.

Gedenkrede Worte wähle, die
in der jüngsten Geschichte
schon einmal gebraucht - miß-
braucht - wurden und trotzdem
unersetzbar sind, wie z.B.:
Treue, Vertrauen, Liebe!

Wirken im politischen Bereich
ist für mich Dienst am Nächsten

Auch die Begriffe Blut und
Boden sind ja wohl an sich nicht
schlecht. Sie zu verwenden ist
allerdings ein Wagnis und ich
darf wohl sagen, daß ich manch-
mal das Wort Tapferkeit für
mich in Anspruch nehme, wenn
ich die Gefahr spüre, daß Ge-
sagtes - ungewollt und weil die
Stunde es so will - mißverstan-
den werden kann. Dann getra-
gen zu werden ist ein Erlebnis,
das stärker ist als alle Vernunft.

Getragen von der Kraft, die
Menschen miteinander verbin-
det, möchte ich „Tapferkeit" für
mich neu bewerten und zu ei-
nem Begriff werden lassen, der
zu mir gehören darf, weil ich ihn
erst jetzt richtig verstehe.

Tapferkeit ist nach meinem
heutigen Verständnis eben nicht
gleichzusetzen mit einem Seilakt
ohne Netz und doppeltem Bo-
den, sondern betrifft mich als
ganzen Menschen - auch in mei-
ner tiefen Person.

Über 40 Jahre bin ich nun
politisch aktiv tätig. Ich habe

Politik nie als einen „Job" oder
als „Hobby" angesehen. Für
mich ist das Wirken im poli-
tischen Bereich nichts anderes
als ein Dienst am Nächsten,
wobei ich den politischen
Aspekt nicht als „parteipoliti-

d.h., es wurde unterstellt, daß
alle Arbeit aus rein parteipoliti-
scher Sicht geschieht.

Gleichzeitig verspüre ich auch
die Verpflichtung, Dank zu sa-
gen dafür, daß ich gesund aus

Einladung zum Wochenendseminar:
12. -14. Januar 1990 in Hermannsburg, Heimvolksschule

„Deutschland im Umbruch -
Neue Möglichkeiten und Aufgaben"

mit

Georg-Berndt Oschatz, + Dr. Eckart von Vietinghoff,
Direktor des Bundesrates, Bonn Präsident des Landeskirchenamtes, Hannover

Anmeldung an: Mieders.-luth. Heimvolksschule Hermannsburg, Lutterweg 16
3102 Hermannsburg, Telefon: 0 50 52/80 06

sehen" Bereich empfunden
habe. So durfte ich meine Auf-
gaben erfüllen als Synodal-Män-
nerobmann, als Mitglied der
Kreissynode oder als Mitglied
des Beirates einer Justizvoll-
zugsanstalt. Weil ich meine Auf-
gabe in dem Dienst am Nächsten
sehe, möchte ich nicht ver-
schweigen, daß es mir manch-
mal wehgetan hat, daß ich nach
jahrzehntelanger Tätigkeit in
der Politik so abgestempelt war,
daß ich überall als der CDU-
Vertreter angesehen wurde,

dem Krieg zurückkehren durfte.
Mein Dank gilt aber auch vor
allem meiner Frau, weil ich zu
danken habe dafür, daß sie mit
so viel Verständnis meine Ar-
beit unterstützt und begleitet hat
und für zwei Kinder und vier
Enkelkinder, denen ich durch
meine Haltung und Einstellung
hoffentlich ein Vorbild bin. Sie
werden ihren Weg gehen, so wie
ich meinen Weg gegangen bin.

Mut wünsche ich allen, die ihr
Leben wagen.

11. Theologisches Abendgespräch des EAK Baden

Thema: „Macht und Moral"

Referent: Dr. Horst Folkers, Wiesloch

Termin: Mittwoch, 14.2.1990,19.30 Uhr

Ort: Heinz-Schuchmann-Haus,

7500 Karlsruhe-Rintheim

Heübronner Straße 30

Gesamtleitung: Günther Leis, Karlsruhe
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Kurz notiert

Bundesministerin Lehr stellt
Untersuchungsbericht
„Ehrenamtliche soziale
Dienstleistungen" vor

Bonn. Bundesfamilienministe-
rin Ursula Lehr stellte den Un-
tersuchungsbericht „Ehrenamt-
liche soziale Dienstleistungen"
vor, der von der Gesellschaft für
sozialen Fortschritt im Auftrag
des Bundesministeriums für Ju-
gend, Familie, Frauen und Ge-
sundheit erstellt worden ist.

Ziel der Untersuchung war es
herauszufinden, wie die sozialen
Dienste für kranke und ältere
Menschen wie auch für Behin-
derte und für deren Familien
durch Mitarbeit ehrenamtlicher
Helfer bedürfnisgerechter,
funktionaler und effektiver ge-
staltet werden können.

Auf der Grundlage einer Be-
standsaufnahme und Problem-
übersicht werden konkrete, an
der Praxis orientierte Vor-
schläge entwickelt,

• wie die Rahmenbedingungen
für ehrenamtliche Hilfen so
verändert werden können,
daß ehrenamtliches Engage-
ment weiter in dem bisheri-
gen Umfang erhalten und
darüber hinaus gefördert
werden kann,

• wie die Zusammenarbeit
hauptamtlicher und ehren-
amtlicher Helfer verbessert
werden kann,

• wie die ehrenamtlichen Hel-
fer in ihren Aufgaben unter-
stützt werden können (z.B.
Vorbereitung auf die Aufga-
ben, Möglichkeiten der Fort-
bildung, Supervision, aber
auch stärkere Einbeziehung
in Entscheidungsprozesse).

Bundesfamilienministerin
Lehr: „Ehrenamtliche Hilfen
können zwar nie Planstellen er-
setzen, sind jedoch eine notwen-
dige Ergänzung zur Unterstüt-
zung der Helfenden. „Hilfe den
Helfenden" ist das Gebot der
Stunde."

Der Schwerpunkt der ehren-
amtlichen Hilfen liegt in der so-
zialen Unterstützung, d.h. bei
Tätigkeiten, die vergleichsweise
sehr stark auf die individuellen

Bedürfnisse bzw. auf den Le-
bensalltag der Hilfebdürftigen
zugeschnitten sind.

Der Bericht ist als Band 231
der Schriftenreihe des Bundes-
ministers für Jugend, Familie,
Frauen und Gesundheit, Post-
fach 200220, 5300 Bonn 2, er-
schienen und kann dort angefor-
dert werden.

Menschen mit Behinderung -
Teil unserer Gesellschaft

Bonn. Anläßlich der Vorstel-
lung der „Leitlinien der CDU
zur Behindertenpolitik" erklärt
der Vorsitzende des Bundes-
fachausschusses Sozialpolitik
der CDU, Hermann-Josef
Arentz MdL:

„Integration statt Isolation" -
so lautet der Grundgedanke der
CDU-Leitlinien zur Behinder-
tenpolitik. Mit diesen Leitlinien
ist die CDU die erste Partei in
der Bundesrepublik Deutsch-
land, die ein in sich geschlosse-
nes programmatisches Konzept
zur vollen Teilhabe der behin-
derten Menschen in unserer Ge-
sellschaft vorlegt. .. .

Die Schwerpunkte christlich
demokratischer Politik für be-
hinderte Menschen in den 90er
Jahren sind:

1. Von den 630000 Neugebore-
nen des letzten Jahres waren
40000, also rund 6,5 Prozent,
behindert oder von Behinde-
rung bedroht. Bei zwei Drittel
dieser Kinder besteht die
Chance, durch rechtzeitige Be-
handlung und gezielte Förde-
rung eine Behinderung zu ver-
meiden oder deutlich zu mil-
dern. Dazu bedarf es neben ver-
stärkten Forschungsanstrengun-
gen auf dem Gebiet der Früher-
kennung von Behinderungsur-
sachen auch einer Verbesserung
der Vorsorgemaßnahmen. Die
Information der Bevölkerung
über die vorhandenen Angebote
zur Früherkennung und Vor-
sorge muß verbessert werden.

2. Chronische und degenerative
Gesundheitsstörungen nehmen
stark zu. Forschung, Aus- und
Fortbildung der Ärzte und Re-
habilitationsmitarbeiter müssen

sich daher stärker auf die Be-
kämpfung dieser Krankheiten
ausrichten. Präventation und
Rehabilitation brauchen einen
hohen Stellenwert in unserem
Gesundheitswesen.

3. Menschen mit körperlicher
Behinderung sind im besonde-
ren Maße auf medizinische und
technische Hilfsmittel angewie-
sen. Das Angebot derartiger
Hilfen ist zwar vielseitig und
weit gefächert, aber auch un-
übersichtlich. Die funktionsge-
rechte und wirtschaftliche Ver-
sorgung der Betreffenden ist so
nicht immer sichergestellt.

Die CDU fordert daher, die
Hilfsmittel dem technischen
Fortschritt entsprechend fort-
zuentwickeln und bedienungs-
freundlich zu gestalten. Für or-
thopädische Hilfen ist es außer-
dem erforderlich, daß der behin-
derte Mensch bei der Versor-
gung fachkundig beraten wird,
die funktionsgerechte Eignung
des Hilfsmittels erproben kann
und in seinem Gebrauch ausrei-
chend eingeübt wird. Hierfür
sollten entsprechende Hilfsmit-
telzentren eingerichtet werden.

4. Der Abbau von Berührungs-
ängsten durch eine gemeinsame
Erziehung, Freizeitgestaltung
und Sport von behinderten und
nichtbehinderten Kindern und
Jugendlichen muß weiter geför-
dert und ausgebaut werden.
Dies gilt auch für eine behinder-
tengerechte Umgestaltung unse-
rer Hochschulen und Schulen.
Bei aller Bedeutung integrativer
Ansätze wird auch in Zukunft
nicht auf Sonderschulen verzich-
tet werden können . . .

DDR: Nur jeder Dritte gehört
zur evangelischen Kirche

Berlin. In der DDR gehört
nur noch etwa jeder Dritte zu
einer der acht evangelischen
Landeskirchen. Das geht aus ei-
ner Mitteilung hervor, die der
Bund der Evangelischen Kir-
chen in der DDR in Berlin (Ost)
jetzt laut epd veröffentlicht hat.
Den kirchlichen Angaben zu-
folge, die allerdings aus dem
Jahre 1986 stammen, gehören
noch etwa 5,1 Millionen DDR-
Bürger zu einer der im Kirchen-
bund zusammengeschlossenen
Landeskirchen. Das sind - auf
die Wohnbevölkerung von 1986
bezogen - rund 32,7 Prozent der
Bevölkerung.

Die größte der acht Mitglieds-
kirchen des Kirchenbundes ist
die Evangelisch-Lutherische
Landeskirche Sachsens mit rund
1,7 Millionen Mitgliedern. Ihr
folgt die Berlin-Brandenburgi-
sche Kirche mit 875 000 und die
thüringische Kirche mit 833 000
Mitgliedern. Die beiden klein-
sten Landeskirchen sind die an-
haltische Kirche mit 136000 und
die Görlitzer Kirche mit 94000
Mitgliedern. Von den übrigen
drei Kirchen hat die Kirchen-
provinz Sachsen 706000, die
mecklenburgische Landeskirche
496000 und die Greifswalder
Kirche 305 000 Mitglieder.

Mit den jüngsten Angaben ver-
öffentlichte der Kirchenbund
erstmals seit zehn Jahren wieder
eigene statistische Angaben über
die Zahl seiner Kirchenmitglie-
der. Damals war von insgesamt
rund 7 Millionen Protestanten
die Rede. In der neuesten Üj
sieht wird außerdem eine Ge-
samtzahl von 7385 evangelischen
Kirchengemeinden sowie von
insgesamt 4617 Pfarrstellen ge-
nannt. Eine Anfang September
im kommunistischen Blatt „Ber-
liner Zeitung" veröffentlichte
Übersicht wies dagegen nur rund
3,4 Millionen Mitglieder in den
acht evangelischen Landeskir-
chen aus. Gemeinden gibt es
nach dieser Aufstellung ungefähr
6200, Pfarrer rund 4000.

DDR-Regierung beruft erst-
mals Minister für Kirchenfragen

Berlin. In der DDR ist erst-
mals für die laufenden Arbeits-
kontakte zwischen Staat und
Kirche ein Minister berufen
worden. Verantwortlich in /*'•?-
sem Amt, das offenbar dem] i,
nisterpräsidenten direkt zuge-
ordnet bleibt und kein eigenes
Ministerium erhält, ist der Vor-
sitzende der DDR-CDU, Lothar
de Maiziere. Der 49jährige Ost-
Berliner Rechtsanwalt war über-
raschend zum Nachfolger des
langjährigen CDU-Vorsitzen-
den Gerald Götting gewählt
worden.

Der in Nordhausen im Harz
geborene de Maiziere gehört
seit 1982 als Vizepräses der Syn-
ode des evangelischen Kirchen-
bundes an. Nach einem Musik-
studium und zehnjähriger Tätig-
keit als Orchestermusiker be-
gann er Anfang der 70er Jahre
mit dem Jurastudium, das er
1975 abschloß. Seit 1976 ist er
als Rechtsanwalt in Ost-Berlin
tätig, wo er seit gut zwei Jahren
stellvertretender Vorsitzender
des Anwaltskollegiums ist.

(aus: epd)
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»Im Garten des Lebens
bewegt sich etwas«
Eine Rose. Nur ein kleiner
Gruß, ein schnell gekauftes
Mitbringsel für den Besuch?
Oder nur ein schönes Stück
Beiwerk? Die „Königin der
Blumen" ist mehr. Sie kann
sehr klein sein und doch eine
große Bedeutung haben. Sie
lädt uns ein, in der alten Welt
eine neue Welt zu entdek-
ken.

Gereizt und nervös kam die
Schwester ins Krankenzimmer.
Was war mit ihr geschehen?
F*tte jemand sie scharf kriti-
\y vielleicht sogar mit Wor-
ten verletzt? „Nein, sie haben
mir nichts getan", sagte sie vor-
sichtig, als sie auf ihre Stimmung
hin angesprochen wurde. Dann
faßte sie sich jedoch ein Herz
und schimpfte: „Aber der Pa-
tient aus dem Nachbarzimmer
geht mir langsam auf die Ner-
ven." In großer Eile wollte sie
das Zimmer wieder verlassen.
Denn hatte sie nicht schon die-
sem Fremden gegenüber zuviel
gesagt? Doch da ergriff dieser
Fremde eine Rose und nahm sie
aus der Vase, die auf dem Tisch
neben seinem Bett stand. Die
Schwester zögerte. Eine Rose?
Was sollte denn das schon wie-
der? Schoß es durch ihren Kopf.
Doch dann geschah etwas. Ihr
Gesicht wurde heller. Sie atmete
H ;,jbar auf. Gute Gefühle
L* ( i-hströmten sie. Dankbar lä-
chelnd nahm sie das Geschenk
an.

Etwas Überraschendes war
geschehen. Diese Rose hatte
mehr bewirkt als eine lange Aus-
sprache über die Frage nach
Partnerschaft und Umgang im
Krankenhaus. Was keinem
Werbeslogan des Blumenhan-
dels gelingt, erfuhr die Schwe-
ster: Jemand versucht, mich zu
verstehen und anzunehmen.
Und tiefe Menschlichkeit ließ
auch sie menschlich werden.
Ohne Worte hatte das Zeichen
der Rose ihre Seele angespro-
chen.

Dieses „Blümelein so kleine"
kann auch helfen, dem Geheim-
nis von Weihnachten auf die
Spur zu kommen. „Es ist ein
Ros entsprungen ..." Nicht am
Rande unseres Alltags, sondern
genau in seiner Mitte und im
Kleinen findet die Menschlich-
keit Gottes ihre eigentliche Be-

deutung und Größe. Gott ist in
Jesus von Nazareth Mensch ge-
worden, damit wir im Mitmen-
schen den Menschen sehen -
wie Jesus ihn selbst gesehen hat.
Jesus ist wahrer Gott, weil er die
Liebe Gottes in unvergleichba-
rer Weise verkörpert. Dieser Je-
sus Christus spricht mehr als alle
Theologie. Er ermöglicht neues
Leben.

Pastor Burkhard Budde: Gottes
Liebe zu allen Menschen erken-
nen lernen

Der Mensch hat Dornen. Er
verletzt sich selbst und wird ver-
letzt. Diese Dornen verliert er
nicht. Aber er kann mit ihnen
besser, ganz anders umgehen,
wenn er der Liebeserklärung
Gottes durch Jesus Christus ver-
traut: Du bist trotz allem lie-
benswert. Ich traue dir sogar zu,
deine positiven Seiten immer
wieder neu zu entdecken, zu
entwickeln und deine negativen
Seiten zu überwinden. Wie eine
Rose trotz ihrer Dornen duftet
und ausstrahlt, wenn sie gepflegt
wird, kann ein Mensch sich
selbst und andere annehmen,
wenn er sich selbst angenommen
weiß. Der Geliebte kann lieben,
vergeben, neu anfangen, andere
zum Blühen, zum neuen Leben
verhelfen. Der Geliebte kann
sogar den lieben, der ihn haßt,
und er kann gleichzeitig den
Haß bekämpfen.

Das Geheimnis von Weih-
nachten: Der Geliebte bleibt als
Liebender Jesus Christus auf der

Spur. Für viele bleibt eine Rose
Rose. Für viele ist Jesus von
Nazareth „nur" ein Mensch ge-
wesen, wenn auch ein sehr vor-
bildlicher. Aber so wie niemand
uns daran hindern kann, in der
Rose die Liebe sprechen zu hö-
ren, so kann keinem Christen
verwehrt werden, im Glauben

an Jesus Christus Gottes Liebe
zu allen Menschen zu erkennen.
Seele und Geist blühen dann
auf. Neue Gemeinschaft, neues
Wachstum entsteht. In dem
Garten des Lebens bewegt sich,
erneuert sich etwas von Grund
auf.

Burkhard Budde

Gibt es einen Weihnachtsmann?
Im Jahre 1897 erhielt die Zeitung
„New York Sun" folgende Zu-
schrift:

Lieber Redakteur!

Ich bin acht Jahre alt. Einige
meiner Freunde und Freundin-
nen sagen, es gäbe keinen Weih-
nachtsmann. Papa sagt: Wenn
Du es in der Zeitung liest, ist es
so. Bitte sagen Sie mir, gibt es
einen Weihnachtsmann?

Virginia O'Hanion

Der Redakteur Francis P. Church
ließ die Antwort auf diesen Brief
am 21. September 1897 in der
Zeitung erscheinen:

Liebe Virginia!

Deine Freunde und Freundinnen
irren sich. Sie sind vom Skepti-
zismus eines skeptischen Zeit-
alters angesteckt. Sie glauben
nur, was sie sehen. Sie meinen,
es könne bloß die Dinge geben,
die ihrem kleinen Geist verständ-
lich sind. Alle Menschen, ob sie
erwachsen oder Kinder sind, ha-
ben einen kleinen Geist, Virgi-
nia. In unserem großen Weltall
ist der Mensch mit seiner Intel-
ligenz bloß ein Insekt, eine
Ameise, im Vergleich zu der
grenzenlosen Welt rings um ihn,
wenn man die Intelligenz daran
mißt, inwieweit sie die ganze
Wahrheit und Erkenntnisse zu
erfassen vermag.

Ja, Virginia, es gibt einen Weih-
nachtsmann. Es gibt ihn so ge-
wiß, wie es Liebe, Großmut und
Treue gibt, und Du weißt, daß
all dies in Hülle und Fülle vor-
handen ist und Deinem Leben
die höchste Schönheit und
Freude verleiht. Ach, wie traurig
wäre es um die Welt bestellt,
wenn es keinen Weihnachtsmann
gäbe! Das wäre ebenso traurig,
wie wenn es keine Virginias gäbe.
Dann gäbe es keinen kindlichen
Glauben, keine Poesie, keine
Romantik, die dieses Leben er-
träglich machen. Wir hätten
keine Freude außer durch die
Sinne und die Augen. Das ewige
Licht, mit dem die Kindheit die
Welt erfüllt, wäre ausgelöscht.

Nicht an den Weihnachtsmann
glauben! Ebenso gut könntest
Du nicht an Feen glauben! Wenn
Dein Papa Männer anstellte, am
Weihnachtsabend alle Kamine
zu bewachen, um den Weih-
nachtsmann zu fangen, und
wenn sie ihn nicht sähen, was
würde das überhaupt beweisen?
Niemand kann den Weihnachts-
mann sehen, aber das besagt
nicht, daß es keinen Weihnachts-
mann gibt. Die wirklichsten
Dinge in der Welt sind diejeni-
gen, die weder Kinder noch Er-
wachsene sehen können. Hast
Du jemals Feen auf der Wiese
tanzen sehen? Natürlich nicht,
aber das ist kein Beweis, daß sie
nicht da sind. Niemand kann alle
die Wunder erfassen oder sich
vorstellen, die es ungesehen und
unsichtbar auf der Welt gibt.

Du kannst die Kinderrassel aus-
einandernehmen und sehen, wo-
durch das Geklapper darin be-
wirkt wird; aber die unsichtbare
Welt ist von einem Schleier ver-
hüllt, den auch der stärkste
Mann, ja nicht einmal alle stärk-
sten Männer mit vereinten Kräf-
ten zerreißen könnten. Nur
Glaube, Phantasie, Poesie,
Liebe, Romantik können diesen
Vorhang wegziehen und die
überirdische Schönheit und
Herrlichkeit dahinter wahrneh-
men oder sich vorstellen. Ist das
alles wirklich? Ach, Virginia, in
der ganzen Welt gibt es sonst
nichts Wirkliches und Dauer-
haftes.

Kein Weihnachtsmann? Gott sei
Dank lebt er, und er wird immer-
dar leben. In tausend Jahren,
Virginia, nein in zehn mal tau-
send Jahren wird er die Herzen
der Kinder immer noch froh ma-
chen.

Anni.: Diese Geschichte ist von
Hannelore Kohl ausgesucht und in
folgendem Werk veröffentlicht wor-
den: „Meine schönste Weihnachts-
erzählung." Gesammelt von Anja
Reuther. Umschau-Verlag, Frank-
furt/Main.
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Weihnachts-Bücher
Claus Hinrich Casdorf

(Hrsg.): Weihnachten 1945.
Athenaeum Verlag, Frankfurt
1989.

Weihnachten 1945 - Deutsch-
land lag in Schutt und Asche.
Viele Familien waren auseinan-
dergerissen, Millionen von
Frauen und Müttern warteten in
Sorge auf die Heimkehr ihrer
Männer aus der Kriegsgefan-
genschaft. Die Versorgung mit
Lebensrnitteln war katastro-
phal. Not und Verzweiflung fast
überall. Aber trotz allem war
das Weihnachtsfest 1945 wieder
ein Fest des Friedens, ein Fest
der Hoffnung. Die Schrecken
des Krieges gehörten der Ver-
gangenheit an, ein Unrechts-
regime hatte seine Macht ver-
loren, die ersten tastenden Ver-
suche einer demokratischen
Neuordnung wurden sichtbar.

Vertreter der Kirchen, Politi-
ker, Bankiers, Verleger, Buch-
händler, Künstler, Publizisten
und Schriftsteller haben sich be-
reiterklärt aufzuschreiben, wel-
che Sorgen und Nöte, welche
Hoffnungen und Erwartungen
sie damals begleitet haben.

Heunut Wanko, Der Vierte Kö-
nig. 24 Seiten mit farbigen
Zeichnungen von Kristine Roth-
fuß-Rietmann, gebunden, ISBN
3-451-21552-7. Verlag Herder
Freiburg - Basel - Wien 1989.

Nach einer alten Legende zo-
gen nicht drei, sondern vier Kö-
nige aus, um Jesus, den neuge-
borenen König, zu suchen. Der
vierte König aber gelangt nicht
nach Betlehem. Trotzdem
kommt er Jesus auf die Spur.
Von seinem Weg in der Nach-
folge Jesu erzählt Helmut
Wanko in diesem Buch.

Unermüdlich setzt der vierte
König sich für Menschen ein,
denen er am Rande seiner Reise
begegnet. Seine Suche verän-
dert ihn, und wohin er kommt,
verändert sich die Welt: Leiden
schafft Leben, Verlierer gewin-
nen, Armut wird zu Reichtum
und Haß verwandelt sich in
Liebe.

Die durchsichtigen und einfa-
chen, aber auch tiefsinnigen und
anrührenden Worte und Bilder
laden Kinder und Erwachsene
ein, den tieferen Sinn von Weih-
nachten zu erfahren und das
Leben als Weg in der Nachfolge
Jesu zu begreifen.

Stephan Koranyi (Hrsg.): Re-
danis Weihnachtsbuch. Erzäh-
lungen, Lieder, Gedichte,
Briefe, Betrachtungen. Mit 21
Illustrationen von Nik Roth-
fuchs. 422 Seiten. Gebunden.

Reclams Weihnachtsbuch ver-
sammelt die schönsten Erzäh-
lungen zum Schmökern und
Vorlesen, die bekanntesten Lie-
der zum Mitsingen, Gedichte
zum Rezitieren, Briefe zum
Schmunzeln, Betrachtungen
zum Nachdenken aus allen Zei-
ten und vielen Ländern zum
Thema der Heiligen Nacht.

Hildegunde Wöller. Das wieder
eröffnete Paradies. Weihnacht-
liche Gespräche unter Freun-
den, ca. 200 Seiten. Kreuz-Ver-
lag 1989.

Für alle Weihnachtsmüden
und diejenigen, die nicht in einer
Familie Weihnachten feiern
wollen oder können, ein neuer
Zugang zum Evangelium von
der Geburt Christi. Die Autorin
erschließt die vertrauten Ge-
schichten durch manchmal un-
gewohnte, aber einleuchtende
Deutungen. Sie lädt ein zu ei-
nem Fest neuer Art, dem der
Freundinnen und Freunde Jesu.

Brot für den Tag 1990. Tägliche
Andachten zur Bibellese. Ök-
umenische Ausgabe. Geleit-
worte von Bischof Martin
Kruse, Berlin (evangelisch) und
Bischof Paul-Werner Scheele,
Würzburg (katholisch).

Abreißkalender mit farbigem
Rückwandbild, 400 Blätter,
Buchkalender mit farbigem
Umschlagbild, 800 S., Wichern-
Verlag, Berlin 1989.

63 Mitarbeiter legen Gottes
Wort für jeden Tag des Jahres
aus. Darunter namhafte Predi-
ger und Autoren, Theologen
und Laien, Mitarbeiter aus der
Gemeindearbeit, die meisten
mit langjähriger seelsorgeri-
scher Erfahrung. Gebete und
Liedangaben runden die tägli-
che Andacht ab. Männer und
Frauen machen Mut, mit der
Bibel durch den Tag zu gehen, in
Gottes Wort „Brot für den Tag"
zu finden.

Jahreswechsel

Ein Jahreswechsel ist ein Stun-
denschlag der Jahrtausenduhr,
die wie die im Dom zu Land die
Vergänglichkeit anzeigt. Über
ihr aber wird der Herr der Zeit
sichtbar. Er lenkt die Zeit in
jedem Einzelleben, für Dich und
für die, die Dir die Liebsten sind.
Und er setzt durch seinen Sohn
Jesus Christus der Zeit ein Ziel
für alle Geschlechter und Natio-
nen der Erde. Es ist das Ziel, auf
das wir hoffen dürfen und dem
uns jedes neue Jahr näherbringt.

Kurt Scharf.

Du bist zu früh gegangen

Du bist zu früh gegangen
du solltest noch einmal
unter uns leben so wie damals
mit deiner liebe deinen warten
die menschen verlernten es
dir gegenüber ehrlich zu sein
damals haben sie die
armut ihrer seele
offen gezeigt den haß
ihres lieblosen herzens:
sie wollten dich töten
als du geboren wurdest
sie verlachten und verachteten
dich
sie spuckten dir vor die fuße
sie nagelten dich an das kreuz
und würfelten um deine kleider
heute kennen sie dich
nicht mehr sie behängen dich
im winter mit lametta
und bunten kugeln
imfrühling verstecken sie
eier süße bemalte Dinger
in deinen händen
deinen äugen
deinen wunden
du bist zu früh gegangen christus
sie kennen dich nicht mehr
sie behängen dich mit gold
und lametta im winter
sie kennen dich nicht mehr

Dagmar Beiersdorf

Anm.: Die beiden Gedichte sind
dem Werk von Wolfgang Erk
(Hrsg.): Literarische Auslese, Ra-
dius Verlag, Stuttgart 1989 ent-
nommen.

Sigrid Berg: Arbeitsbuch Weih-
nachten für Schule und Ge-
meinde. Calwer Verlag, Stutt-
gart 1989.

Praktiker in Schule und Ge-
meinde finden hier eine reiche
Auswahl für das Thema Weih-
nachten: Unterrichtsvorschläge,
Familien- und Schulgottesdien-
ste, Gedichtinterpretationen,
Lieder, Spielszenen, Bilder,
Hinweise auf Vorlesetexte und
Bastelanweisungen.

Die Bilder des Kapitels „In
Bildern die Botschaft der
Menschwerdung entdecken"
sind die Grundlage der Diaserie
„Weihnachten sehen. Bilder der
Kunst", die gleichzeitig erschie-
nen ist.

Sigrid Berg ist Lehrerin in
Weingarten/Württ. und hat eine
Reihe von praxisbezogenen
Text- und Arbeitsbüchern für
den Religionsunterricht heraus-
gegeben.

Leserbrief

„Das Weib schweige in der
Gemeinde"
Ev. Verantwortung, Nr. 9/Sep-
tember!989 l '

Dieser Beitrag stellt eine
kaum mehr zu überbietende Zu-
mutung für jeden evangelischen
Christen, insbesondere für
Frauen, dar. Der zu Unrecht
wegen seines (angeblichen)
Wortes „Das Weib schweige in
der Gemeinde!" geschmähte
Apostel Paulus hat grundsätz-
lich über Mann und Frau in der
Gemeinde geschrieben: „Ihr
seid alle durch den Glauben
Gottes Kinder in Christus Jesus.
Hier ist nicht Mann noch Frau;
denn ihr seid allesamt einer in
Christus" (Gal. 3,28).

Daß die ominöse Stelle über
die Frau in der Gemeinde (1.
Kor. 14,43) nicht von Paulus
selbst stammt, sondern von ei-
nem Paulusschüler aus einem
nachpaulinischen Brief (1. ; .
2,11-12) hier eingefügt wuiL'e,
hat der Verfasser offenbar noch
nicht gehört. Das Wesen der
Sünde liegt - theologisch gese-
hen - eben nicht, wie er meint,
in der Sinnlichkeit (dir er verrä-
terrischerweise immer als „Lü-
sternheit" diffamiert), sondern
im Aufruhr gegen Gott.

Das biblische Menschenbild
geht ganz von der Einheit in
Ganzheit des Menschen aus im
Gegensatz zu Plato, der im Kör-
per mit seinen Begierden als den
Sitz des Bösen und die getrennte
Seele als den Sitz des Guten sah.
Nach biblischer Einsicht tragen
also beide, der männliche und
der weibliche Mensch, dasselbe
Ebenbild Gottes, sündigen
beide, werden beide erlöst und
von Christus erneuert und ha-
ben beide dieselbe ewige Beru-
fung.

Hanns Leiner, StD-Pfarrer
Augsburg

Mittenwalder Straße 34
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Aus unserer Arbeit

EAK-Landestagung beschließt
Deutschlandpolitik als
Arbeitsschwerpunkt

Freiburg. Die deutsche Frage
und der europäische Einigungs-
prozeß bilden keinen Gegen-
satz. Dies hat Bundesminister
Dr. Wolfgang Schäuble jetzt aus
aktuellem Anlaß auf einer Ta-
gung in Freiburg bekräftigt. Eu-
ropa könnte seine Teilung nur
überwinden, wenn die deutsche
Teilung überwunden werde,
sagte der Minister weiter.
Schäuble hatte am Samstag,
1 ̂ November, auf der Landes-

^mg des Evangelischen Ar-
beitskreises der CDU in Baden
(EAK) gesprochen. Einstimmig
wurde dort der Beschluß gefaßt,
das ursprünglich für die kom-
mende Arbeit vorgesehene Jah-
resthema abzuändern und „die
deutsche Frage, auch in Zusam-
menhang mit Europa" schwer-
punktmäßig zu behandeln. Die
alle zwei Jahre stattfindende
Landestagung des EAK-Baden

stand unter dem biblischen Leit-
wort „Gerechtigkeit erhöht ein
Volk".

Ausführlich ging anschlie-
ßend auch der frühere Direktor
der Evangelischen Akademie in
Baden, Dr. Wolfgang Böhme,
auf die biblische Bedeutung des
Begriffs Gerechtigkeit ein. Ge-
rechtigkeit bedeute, so Böhme,
nicht nur eine Form der Bezie-
hungen zwischen Menschen,
sondern auch das Gerechtfer-
tigt-Sein durch Christi Heilstat.

Böhme forderte dann, den
konziliaren Prozeß nicht zu ver-
dammen, sondern ihn kritisch zu
begleiten: Das Abschluß-
dokument von Basel, so führte
er aus, wäre glaubwürdiger,
wenn es nüchterner und demüti-
ger gehalten wäre. Auch genüge
es nicht, jeder politischen Aus-
sage einfach nur einen theologi-
schen Lehrsatz aus jeweils einer
Konfession voranzustellen, eine
vertiefte theologische Reflexion
erschien ihm noch erforderlich.

Bei den anschließenden Vor-
standswahlen wurde der Mann-

".
«S?

Washera (Provinz Wo Ho) Äthiopien:

Kampf ums Überleben!
Neben den katastrophalen Fol-
gen eines erbitterten Bürgerkrie-
ges hat die Dürre von 1984/86
viele einst fruchtbare Landstri-
che Äthiopiens verwüstet. Tau-
sende starben oder wurden von
ausländischer Nahrungsmittel-
hilfe abhängig. Völlig verarmte
Bauern, ohne Land und Vieh,
versuchen, sich in seit altersher
unfruchtbaren Gebirgsregionen
- die vom Bürgerkrieg nicht be-
troffen sind - eine neue Existenz
aufzubauen. Doch auf diese für
sie neue Art von Landwirtschaft
sind sie nicht vorbereitet. Des-
halb helfen ihnen Mitarbeiter der
einheimischen Evangelischen
Kirche beim Kampf ums Überle-
ben: In einer kleinen Beratungs-
station im unwirtlichen, kaum
erschlossenen Siedlungsgebiet
lernen sie Terrassenanbau, öko-

logisch angepaßte Bodenbewirt-
schaftung, Anlegen einfacher
Bewässerungssysteme, Viehhal-
tung in Ställen. Auch an Kurse in
Hygiene, gesunder Ernährung
und einfachen Handwerkstech-
niken ist gedacht.

Auch BROT FÜR DIE
WELT-Spenden finanzieren
dieses langfristige Programm mit.
Postf. 101142 • 7000 Stuttgart 10

Brot
für die Welt
KONTO' 500 500 500
Postgiro Köln oder Banken und
Sparkassen. Bei vielen Kredit-
instituten liegen vorgedrucktc
Spendenzahlscheine aus.

Die diesjährige 31. Aktion BROT FÜR DIE WELT, die tradi-
tionsgemäß am 1. Advenssonntag, also am 3. Dezember 1989, im
Bremer Rathaus eröffnet wurde, steht unter dem Motto „Den
Armen Gerechtigkeit - Einladung zum Dialog".

heimer Rechtswissenschaftler
Prof. Dr. Hans-Martin Paw-
lowski (Schriesheim) in seinem
Amt als Landesvorsitzender be-
stätigt, zum neuen Geschäfts-
führenden Vorsitzenden für den
nicht mehr kandidierenden
Hirschmann wählte der badi-
sche EAK den Freiburger Her-
wig Schäfer.

Als Stellvertreter wurden Dr.
Michael Feist (Karlsruhe) und der
Landtagsabgeordnete Klaus von
Trotha (Konstanz) wiederge-
wählt, sowie Dr. Hans-Jörg
Hirschmann (Königsfeld) und
Dr. Traute Neubauer (Heidel-
berg) neu gewählt. Bestätigt
wurde in seinem Amt der Schatz-
meister Hans-Werner Renisch
(Ettlingen), außerdem wurden
noch 12 Beisitzer gewählt.

Einer der führenden evangeli-
schen Publizisten gestorben

Kiel. Einer der führenden evangeli-
schen Publizisten der Nachkriegszeit,
der Journalist und Verleger Wolfgang
Baader (Kiel), ist im Alter von 73 Jahren
verstorben. Er erlag am 28. November
in Hamburg einem Herzversagen.

Baader hat die protestantische Publi-
zistik in den letzten vier Jahrzehnten
entscheidend mitgeprägt. 1953 gehörte
Baader zu den Mitbegründern des Evan-
gelischen Arbeitskreises der CDU
Schleswig-Holstein. Bis zum Vorjahr
war er Geschäftsführender Vorsitzender
des dortigen Arbeitskreises. Bei seiner
Verabschiedung aus diesem Amt wür-
digte der damalige Bundesfinanzminster
Gerhard Stoltenberg Baader als einen
Mann, dem es gelungen sei, „Brücken
von der CDU zur ev. Kirche zu schla-
gen", (aus: idea)
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Wettbewerb der CDU NRW

„Ja zu Kindern"
Die CDU NRW handelt zum
Schutz des ungeborenen Le-
bens. Sie startet einen Wettbe-
werb, in dem sich die Bürgerin-
nen und Bürger unseres Landes
mit dem Schutz des ungebore-
nen Kindes auseinandersetzen
können.

innerhalb des Themas „Ja zum
Leben" interessiert, alleine oder
im Team.

Angesprochen sind alle Alters-
gruppen. Es winken Prämien bis
zu 500 Mark; darüber hinaus
werden alle Teilnehmerinnen

Dies kann in Form von Songs,
Hörspielen, Gedichten, Sket-
chen, Videofilmen oder Kurzge-
schichten erfolgen. Auch bei
den Inhalten sind der Phantasie
keine Grenzen gesetzt: Sie kön-
nen sich beispielsweise beschäf-
tigen mit der Rolle, die Eltern
und Bürger in Konfliktsituatio-
nen spielen sollten, oder Ihre
persönlichen Erfahrungen mit
Betroffenen, deren Empfindun-
gen und Gefühle schildern.
Auch die Aufgabenstellung von
Gesetzgeber und Staat ist ein
interessantes Thema. Wie steht
es mit den Lebensperspektiven
für Familien mit Kindern? Äu-
ßern Sie sich zu allem, was Sie

und Teilnehmer zur Prämierung
der Arbeiten zu einer zentralen
Veranstaltung geladen. Natür-
lich ist Landesvorsitzender Nor-
bert Blüm auch dabei! Sämtliche
prämierten Arbeiten werden
veröffentlicht und bei der Ab-
schlußkundgebung präsentiert.

Die Wettbewerbsbeiträge kön-
nen bis zum 31. Januar 1990 an
die
CDU Landesgeschäftsstelle
Stichwort „Wettbewerb",
Wasserstraße 5,
4000 Düsseldorf l,
gesandt werden. Vergessen Sie
nicht die Angabe von Name,
Alter und Anschrift.
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